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Berlin, den 1. Oktober 1898.
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Fontane.

Vorzehn Jahren, im Spätherbst,entstand dem alten MeisterTheodor
Fontane ein kleines Gedicht. Er dachte des Tages, da sie ihm

den Sohn zur letztenRuhstatt hinausgetragen hatten. Ein sonniger Sep-
tembertag wars gewesen.Röthlichschimmertendurch das dunkle Grün schon
die vor dem Tode nochprunkenden Blätter, scharfund klar war im teltower

Kreis die Luft und über dem bunten Herbstkleidder Felder tändelten girrende
Tauben. RotheSpätrosen und weißeMalven fielen sacht aus den Sarg,-
ein paar Schollen polterten plump hinterdrein und schlugenmit dumpfem
Schall auf das Tannenholz, drei Salven dröhnten nach, — dann war

Alles still. Alles aus. Der Wind strich über das frischeGrab. Vielleicht
drängten die Leidtragenden, wie die Sitte es will, heran und schüttelten
den Eltern die-HändeDer Vater stand aufrecht und lauschtedem Schweigen
des Alls. Ihm war es beredt, sprachvom Werden und Vergehen alles Irdi-
schen, summte das alte heraklitischeWiegenlied, den Abendtrost der nach
Schlummer lechzendenMenschheit. Ob Der, dessenletztes Lager nun die

brauneErddecke wärmte, nicht am Leben gelitten hatte? Ihm war ein guter
Tod beschieden;und dem ihm nachsinnenden Vater schwandder Trennung-?
schmerz. Ohne Bitterkeit, in fast wohliger Wehmuth, dachteer nach einem

Jahr schonder Stunde und mit der Erinnerung an die drei Salven zogen
drei kleine Strophen durch den wachen Poetensinn. Der Abschiedsgrußan

den Jungen. Ein herbstlichgefärbtes, die laute Vethulichkeitder Fried-
höflinge scheuendcsGefühl, das in den Wunsch ausklang: »Und kommt

die Stund’ uns, Dir uns anzureihn, so laß die Stunde, Gott, wie

diesescin!« Der Gott, den die Dichter denken, hat gnädig die fromme
1
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Bitte erhört. Meister Theodor aus Neu-Ruppin, der Stadt Zietens
und Schinkels, ist schmerzlos an einem dunklen Septemberabend ent-

schlafen. Es war kein Sonnentag gewesen, aber auch keiner von den

kalten, die uns in diesemHerbst plötzlichmit Wintersahnung schreckten.
Man konnte mittags am offenen Fenster sitzenund freute sich abends

der wärmenden Lampe. Der alte Fontane aß und trank tüchtig; dann

ein Schlag: das Herz stand still. Keine Krankheit, kein mählichesStocken

der Lebensfunktionen,kein Sorgenlager, das die Liebe angstvoll umseufzt.
Jm Schlaszimmer saß er auf dem Bett, den Kopf in die Kissen gebeugt.
Alles will seine Ordnung haben. Und ein ordentlicher Mensch schlüpft
schnell noch ins Schlaszimmer, wenn es ans Sterben geht.

Der Bewunderer des Alten Fritzen war sein Leben lang ein ordent-

licher Mensch; »ein Bischen verdreht, wie alle Apotheker«,aber stets

für »festesGesetzund festen Befehl«; unter dem weißenHaar noch hitzig,
aber stets märkischstramm und der Obrigkeit in Treue gehorsam. Es ist

nochnicht lange her, da sah ichihn in der Dämmerung auf dem Potsdamer

Platz, den man, dank der löblichenLeistung des kopflosenMagistrates, seit

Wochennur mit Lebensgefahrüberschreitenkann. Der alte Herrhatte den

Rockkragenbis über die Ohren gezogen, den grünkarrirtenShawl um den

Hals geschlungen,hielt das Taschentuchvor den Mund und harrte, aufrecht
und geduldig. Ringsum ein undurchdringlich scheinendes Gewirr von

Droschken und Pferdebahnwagen, jedeLücke durch dichteFußgängerschaaren

verstopft. Fontane stand ruhig und machte keinen Versuch, sichvom Strom

an die Jostyecketragen zu lassen, wo Rettung winkte. Junerlich mochte
er Denen wohl grollen, die alte Leute zwangen, in Wind und Wetter zu

warten. Wozu aber wider den Stachel löken? Ordnung muß nun einmal

sein; und der Schutzmann würde schondas Zeichengeben, wenn es für

ordentlicheMenschenZeit war, sichüber den Damm zu wagen. ,,Dulde,

gedulde Dich fein.« Du versäumstja nichts. Ob Du früher oder später,

mit oder ohne Schnuper nach Hause kommst: »es kribbeltund wibbelt

weiter«. Kein Fältchendes Unmuthes war in dem straffen Bureaukraten-

gesichtbemerkbar;und das großeblaue Auge, das echteFritzenauge, das über

dem borstigen Schnurrbart wie ein Band Goethe in einer Wachtstube

wirkte, sah in gewohnter Milde auf die Wirruiß. Manches, was felsen-

fest schien, hat sich in Fontanes Weltanschauung gewandelt, manche Eis-

kruste ist von den Sinnen des 1819 Geborenen abgethaut, er hat die

Vorurtheile, die einst heiligen Ueberzeugungen lächelndbestattet und ist
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in den Jahren, die sonst zur Erstarrung, zum bewußtenVerharren auf
einer bestimmten Anschauungstufeführen, ganz himmlisch, ganz höllisch
radikal geworden. Mit gewissenDingen aber ließ er nicht »Schindluder

treiben«;und den Sinn für die Ordnung hat der in Preußens Sand-

büchseverpflanzte Sproß hugenottischer Gascogner sichimmer bewahrt.
Wie es kam, daß aus dem Redakteur der Kreuzzeitungallgemach

der Schöpfer der kleinen Effi Briest wurde, der Ersinner der im Kern

revolutionärsten, den heikelstenPunkt der bourgeoisenOrdnung mit nie

erschauter Keckheitantastenden Dichtung, und der verhätschelteLiebling
der Allerjiingsten? Gute Augen lesen die Geschichtedieser lustig bergan
führendenWanderung in den Lebenserinnerungendes preußischenLyrikers,
zwischen den Zeilen noch besser als im sorglos niedergeschriebenenText.
Fontane gehörte selbst zu den Kindern der Zeit, die er so sehr liebte,

»jener reizvollen, aus prosaischen und poetischenElementen wunderlich

gemischten Zeit, die ihr Kleid in den Schlössern der Ludwige, ihren
Gehalt aber in den Schlössern der Friedriche empfing.« Er konnte

von sich sagen: »Ich bin Märker, aber noch mehr Gascogner;« in

seinem Wesen einten sich steifeMärkergradheitund an Rabelais und

Voltaire gemahnender esprit gaulojs; und es war seltsam zu sehen,
wie die beiden Seelen miteinander kämpften,Waffenstillständeschlossen
und es schließlichschien, als habe an der Geburtstättedieses Einzigen, der

wie ein Franzos lachen und wie ein Deutscher träumen konnte, die Dordogne
den Lauf der Oder gekreuzt. »Das Haus, die Heimath, die Beschränkung«

hatten ihm das-Beste gegeben: den festenWurzelbodenund den Sinn für
die kargenReize einer nicht verschwenderischgeschmücktenLandschaft.Auf die

Reisenahm er die Liebe zum damals nochkleinen Vaterlandchen mit; und als

er in Schottland, wo er sinnend seine schönstenBalladen gefunden hatte,
am Leben-See vor einem alten Douglas-Schloß stand, kam ihm der Ge-»

danke: ,,Je nun, so viel hat Mark Brandenburg auch. Geh’ hin und

zeig’es.« Er ging hin und gab uns die »Wanderungendurch die Mark

Brandenburg«, gab uns das preußischeFeuilleton, dessen Finder, auch
wenn er sonst nichts geleistet hätte, im Bezirk zwischenElbe und Oder

unsterblichsein sollte. Er sah nicht nur die grauen Burgen, die Dörfer an

buschigbekränztenSeen, die Fichten undsKriippelkiefermTausendschönchen
und gelbe Ranunkel, Zittergräser,rothen Ampfer und Kirschenblüthe:er

sah, mit gütigemund dochscharfemBlick,auch die dorthausendchenschen,
Bauern, Lehrer,Pastoren und »Herrschaften«. Dem Junker namentlich saher

lä-



4 Die Zukunft.

bis ins gemächlichpochende, von feudalen Vorurtheilen umpanzerte Herz
und erzähltedann, er habe in späterZechstunde von preußischenEdel-

leuten »Radikalismengehört,Urtheile von einer Fortgeschrittenheit, als

flössenicht die Niplitz oder die Notte, sondern mindestens der Hudson
oder Potomac an ihrem alten Feldsteinthurm vorüber«. Wer auch nur

einen märkischenJunker von der rechten Art gekannt hat, wird freudig
zustimmen, wenn er bei Fontane liest: »Er ist von einem scharfenund ein-

dringenden, ja, soweitlediglichpraktischeDinge mitsprechen, von einem um-

fassendenBlick und führtseinenExistenzkampfnicht deshalb sohart und erbit-

tert, weil er des Gegners Recht verkennt, sondern gerade deshalb, weil er es

erkennt. Er vermag nur nicht den einen, letztenSchrittzuthun, den vom Er-

kennen zum Anerkennen.« Der gut konservativeDichter, der den grossen

Fritzen nebst seinen Grenadieren, den alten Dessauer, den alten Zieten
und den alten Wilhelm besang und als »Balladenbardeund Schlachten-
bummler mitekligenGefahrenim Gefolge«mit dem deutschenHeergen Frank-

reich zog, hat den schwerenSchritt gethan. Er bürsteteden Staub vergan-

gener Tage von seinem Rock, entsagte der bequemenPreußenteleologieund

tastete sichin eine moderne Weltanschauung hinein. Das konnte er, weil er

ein Dichter war, weil sein feines Poetenohr der Vogelsprache, dem Brausen

der Zeit und dem Wehen des Sturmes offen stand und weil die Skepsis des

Galliers seinMärkerblut vor träger Stockungbehütete.Nicht wie ein junger
Thor hüpfteer über denAbgrund, sondern suchtedenschonbeschrittenenSau1n-

psad der ordentlichenLeute« Empörung,sittliche Entrüstungund Weltver-

bessererplänewaren nichts für ihn; der Sechsundsiebenzigjährigeschrieb
mir einmal: »Vo1n Weltreformator bin ich weit ab, habe sogar eine

Abneigung gegen die ganze Gruppe, wie z. B. auch gegen die Missionare,
die Weltreformatoren kleinen Stils sind. Wenn mal wieder Zehne ge-

mordet werden, so thun mir die armen Kerle furchtbar leid, denn ich
bin nicht sür Mord und nicht für Gemordetwerden, aber von Prinzivs
wegen kann ich sie nicht bedauern. Ich finde es blos anmaßlich,wenn

ein Schuster-Hohn aus Herrnhut vierhundert Millionen Chinesen bekehren
wil «. Solche gefährlicheSachen sagte er nicht laut; er war ein Schlau-

kopf, hatte fürJeden, selbst für den ärmstenStümper, ein freundliches Wort

und wollse sichin keinem LagerFeinde machen. Jn Privatbriefen aberkamen

manchmal arge KetzereienzumVorschein.Dasinde ich in dem Stoß einen, in

dem es heißt: »Die ganze Welt — Das ist die Macht des Ueberkommencn

—— steckt in dem Vorurtheil, daß der Glaube etwas Hohes und der
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Unglaube etwas Niederes sei. Wer sich zu Gott und zur Unsterblich-
keit seiner eigenen werthen Seele bekennt, ist ein Edelster oder Der-

gleichen; wer da nicht mitmacht, ist ein Lump und reif für die lex

Heinze. Mit diesem furchtbaren Unsinn muß gebrochen werden. Jch

persönlichkenne keinen Menschen, habe auch nie einen gekannt, der den

Eindruck eines Vollgläubigenauf mich gemacht hätte. Neunundneunzig
stehen eben so; der Hundertstemöchtees bestreiten, kommt aber nicht weit

damit. Und dabei Forderungen an unser Gemüth,als lebten wir noch zur

Zeit der Kreuzzüge. . . Wer mir zumuthet, daßich die Zeugungsgeschichte
Christi glauben foll, wer von mir verlangt, daßichmir den Himmelin Ueber-

einstinunung mit den praeraphaelitischenMalernausgestalten soll: Gottin der

Mitte, links Maria, rechts Christus, der HeiligeGeist im Hintergrund als

S t1-ahlensonne,zu Füßen ein Apostelkranz,dann ein Kranz von Propheten
nnd eine Guirlande von Heiligen, —- wer mir Das zumuthet, zwingt mich

zu den Atheisten hinüberoder läßtmichwenigstens sagen: Wies in den Wald

hineinschallt, so schallts auch wieder heraus«. Das klang schonbeinahe vol-

tairischoder, wenn manslieber hört,fritzischund war für einentreuen preußi-

schenMann, der im Schlachtenlärmdie Stimme des liebenHerrgottesver-

nehmen sollte,eine erstaunlicheLeistung;man mag an Renan denken, in dem

die Mischung germanischen und gallischenBlutes ähnlicheStimmungen
wirkte. Doch Fontane war nicht, wie der Weltchrist aus Tråguierzauf den

Kletterpfaden der Spekulation zu solchenGedanken vorgedrungen. Das

Avstrakte war überhauptseine Sache nicht. Er lernte nur vom Leben, fah
sich die Menschen von allen Seiten an, horchte auf ihre Bedürfnisse,ihr
innerstes Sehnen, — und machte sichdann seinen Vers darauf. . . Als

er, fast siebenzigjährig,seineFreunde mit dem wundervollen berliner Roman

»Jrrungen,Wirrungen« überraschte,der in die resignirende Weisheit
ausklingt: »Ehe ist Ordnung-Z da schrieb ich: »Ganz leise scheint mir

schon in diesem Buch die Frage anzuklingen: Jst auch wirklich Alles

gut in unserer Gesellschaftwelt? Fontane ist konservativ und antwortet,
mit einem kleinen Seufzer: Es muß wohl so sein. Aber ich bin nicht
sicher, daß er nicht eines Tages, vielleicht mit achtzig Jahren, laut

und deutlich sagen wird: Nein.« Noch war er nicht achtzig, da sagte
ers, nicht gerade laut und deutlich zwar, aber Denen, die hörenkönnen,ver-

ständlichgenug. Als Symbol alles Dessen, was dem alten Preußen solange
heilig und unantastbar gewesen war, klebt in Jnnstettens pommerschem
Hause, wo der armen Essi der Athem vergeht, das Pappbild des Chinesen.
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»Es giebt ein raimundisches Stück, wo der Held in rührender

Weise von der Jugend Abschiednimmt, die er im Hintergrunde als

ein reizendes Balg in rosafarbenem Tüll verschwinden sieht. So nehme
ich Abschiedvon Esfi; es kommt nicht wieder. Das letzteAufslackern
eines Alten« Das schrieb mir Fontane, als ich meiner Bewunderung
für dieseseinzigeBuch Ausdruck zu geben versuchthatte. Er sprach wahr:
»es kommt nicht wieder;«auch dem Stärksten konnte solchesWerk nur

einmal, in der hellstenLebensstunde,gelingen. Mit gütigem,ein Bischen

verschmitztemLächelnhatte der Alternde Lene, Stine, Frau Jenny Treibel

gesehen; als er Efsi Briest sah, schwand die Schlauheit des Skeptikers
und mitleidige Milde blickte auf das verflatterte arme Seelchen, das in

der korrekten Alltäglichkeit,um nicht zu erfrieren, nach einer heißenLeiden-

schaft hascht und sich vom Ueberkommenen dochnicht völlig lösenkann.

Der tiefste Nerv des Lyrikers war berührt, der Mutterboden einer Lyrik
befruchtet, die, wie eine saftreicheKiefer neben künstlichenSpalierpflänz-

chen, neben der Durchschnittspoetereiunserer amusischenTage himmelan
ragt. Nur im heimischenErdreich, unter der Sonne, die dem Knaben

einst ins frohe Auge schien, konnte solcheKunst gedeihen, in dem Lande,
wo seine Lieben lagen: zwischenverfallenen Hügelmam ruppiner Wall,
den der Rhin bespült, dicht bei Haferfeldern, Eichen und Buchen die

treue Mutter, an der Oder, die in trägem Lan gelbe Mummeln dem

Meer entgegenträgt, neben Berglehnen und schwankem Schilfrohr der

Vater. Rom im Siebenhügelkranzwar dem Ruppiner nicht so viel wie

Cremmen, Schwante, Behlefanz, das Haidekraut duftete ihm süßer als

Parma-Veilchen und Genzano-Sträußchenund er rief, so oft er aus der

Ferne heimkehrte, nach einem langen, wohligen Athemzuge: »Locktauch

Fremde, Schönheit,Pracht, — glücklicherhat michdie Heimath gemacht.«
. »Ich wollte nichtnocheinmal »überihn schreiben«,nur einen Gruß ihm

ins Grab nachsenden.Er ruht in der Heimath,die dem Bescheidenensoschlecht

gelohnt hat. Jhm ging nie eine Gnadensonne auf, die Bücher des stärksten

Dichters, der seitHebbelsTagen dem deutschenNorden erstanden ist, sind
nur einer kleinen Gemeinde bekannt und an seinem Grabe gabs kein Gedränge
der Offiziellen. Was thut es ihm? Er war glücklich.Er ging lächelnd

stets, mit der tapferen Herzensheiterkeitdes aufrechten Mannes, seinen

Weg, ließdas neue Kribbeln und Wibbeln an sichkommen und ruhtnun in

seinem geliebten Preußenland, an das er glaubte, trotzdem er es kannte.

J



Die Vernichtung des Gelehrten-Sozialismus. 7
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WerVerfasser der in der Fußnote genannten Schrift ist kürzlichvon der

hohen preußischenStaatsregirung aus einem nassauischenAmtsgericht
zu einer großendeutschenGeistesmissionhervorgeholtund so zu einer öffent-

lichenPersönlichkeitgestempeltworden. Dem Minister für das Unterrichts-

wesen waren in Presse und Parlament, vielleichtauch sonstwo, Winke mit

dem Zaunpfahl gegen den sogenanntenKathedersozialismusgegebenworden.

Da erfolgte die Berufung des Tafelredners von Wiesbaden in eine Professur

für politischeOekonomie an der ersten UniversitätDeutschlands. Das hat

weithindie Vermuthungerweckt,Reinholdhabedie Bestimmung,dem »gelehrten«
oder, wie andere Angehörigeder berufenen Richtung der Kathederpessimisten
das Ding nennen, dem »illusionären«Sozialismus den Garaus zu machen
und dem künftigenBeamtenstand Preußens gegen den verseuchendenKatheder-

sozialismus die erste Jmpfung zu geben. Man hat jedochbisher dieser

epochalenBerufung noch nicht ganz klar auf den Grund zu sehen vermocht.

Jetzt erst darf man annehmen, daß es mit diesem angeblichenBerufungzweck
seine Richtigkeitgehabthat. Reinholds Buch giebtdafür eine sichereBestätigung.

Reinhold behandelt den revolutionären oder, wie er lieber sagt, »poli-
tischen«Sozialismus, d. h. die Sozialdemokratie,auffallend glimpflichund

tadelt wiederholt jede kleinlicheMaßregelungund Verfolgung der Genossen.
So bemerkt er (S. 106): »Das unverständigeund sachlichunberechtigteVer-

bot von Vereinen, von Umzügen,von Versammlungen und Reden, von

Emblemen, Fahnen und rothen Shlipsen, namentlichaber auch das unhaltbare
und nur gegen Ausschreitungendes Fanatismus zulässigeVerbot von Pro-

«

zessionenbringt nichts zuwege als eine steigendeErbitterung und ein begrün-
detes Gefühl der Verkürzungnatürlicherund dabei durchwegsehr harmloser
Freiheitrechte.«Das ist offenbar ganz richtig. Reinhold stellt sogar mit in die

ersteLinie der Aufgaben deutscherPolitik in der Gegenwart »denKampf gegen

eine verfehlte Unterdrückungpolitikwider die Sozialdemokratie«(S. 443).

Dagegen wird auf den Feind, den Reinhold den »Gelehrten-Sozialismus«
nennt, mit dem lebhaftesten Eifer losgegangen. Die fünf Säulendieses

Sozialismus sind für Reinhold: John Stuart Mill, F. A. Lange, der Unter-

zeichnete,Adolle Wagner und Marlo; alle fünf werden mit «Simsontempera-
ment in einem Ruck gestürzt. Und zwar in grimmster Absicht. Reinhold
nennt uns (S. 519) eine »unheilvolleRichtung«,unsere Sozialpolitik eine

»säftevergiftendeTherapie«·UnsereGiftbude zu schließen,ist Reinholds heißes
Bemühen. Er erklärt es geradezu für »diewichtigsteAufgabedes öffentlichen

die)Reinhold; Karl Theodor. Die bewegenden Kräfte der Volkswirthschaft.
Leipzig, C· L. Hirschfeld. 1898.
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Lebens in DeutschlandsGegenwart, den Sozialismus der Gelehrten theoretisch
und praktisch los zu werden« (S. 443). Berasez l’inf·ame, meint unser
sozialökonomischerVoltaire.

.

Die theoretischeBefreiung Deutschlands von uns Unheilsträgernmiß-
lingt nun zwar unserem Gegnervollständig,wie ich darthun werde; theoretisch
wäre Reinhold nicht ernst zu nehmen und dürfte, wenn seine Schrift der

Wissenschaftgälte, ruhig ignorirt werden. Allein das praktischeLoswerden:

Das ist des feurigenPudels Kern. Reinholds Buch hat eine durchaus politische
Tendenz. Da versteht man es denn auch sofort, daß Reinhold nicht den

illusionärenKommunismus der bisherigenSozialdemokratie,sondern uns so
besonders scharf aufs Korn nimmt. Reinhold eignet sich zwar alle zugkräf-
tigen Argumente gegen den wirklich illusionärenSozialismus aus der Kritik

der gelehrten Sozialisten an. Er scheint zu meinen, daß der Sozialistnus
der Arbeiterparteidurch uns bereits vernichtet sei. Viel zu schmeichelhaftsagt
er in dieser Hinsicht von mir, ich habe mit einem Kernwort »den ganzen
lärmenden Schwindel des Sozialismus (der Sozialdemokratie)für immer ab-

gefertigt«,»am Tiefsten in das Herz der Sache und tötlichfür die Theorie
des Sozialismus (Sozialdemokratie)treffe das Schwert des Geistes in dem

Vorwurf Schaefflesgegen den Optimismus der Sozialisten«(Sozialdemokraten);
ich soll, heißtes, »die ganze Wahrheit mit Feuerzungen geredet und damit der

Menschheitin ihrer Mehrheit das Wort von den Lippen genommen«haben.
Wenn Das wahr wäre, so wäre die Arbeit gegen die Sozialdemokratietheore-
tisch freilich schon gethan und Reinhold brauchte sie dann allerdings nicht ein

zweitesMal zu verrichten. Leider finde ichbei der Arbeiterpartei »den lärmen-
den Schwindel«des utopistischenSozialismus noch nicht so ganz abgethan
und selbst die Leute, die von der Sozialdemokratie zur Zeit noch ins Bocks-

horn gejagt sind, werden sichdie Augen reiben, wenn sie vernehmen, daß die

Sozialdemokratiedurch mich schon seit längerals einem Jahrzehnt und »für
immer abgefertigt«sei. Jch bezweifleaber stark, daß ich diesen ungeheuren
Erfolg erzielt habe; der illusionäreKommunismus der sozialdemokratischen
Programme ist, so viel ich sehe, auch theoretischnicht schon abgethan, wenig-
stens steht er in den kommunistischenProgrammen noch in Geltung; die

»verfehlteUnterdrückungpolitikwider die Sozialdemokratie«sorgt ja auch dafür,
daßdie Arbeiterpartei, wenn sieselbst Lust haben wollte, aus dem illusionären
Kommunismus zu einer radikalsten Reformpartei sich zu mausern, immer

wieder zu den alten Programmsätzenzurückgetriebenwird. Darauf kommt

es aber überhauptnicht an. Es wäre eben nach dem Herzen der Sozial-
reaktionäre — ich gebrauchediesen Ausdruck, um jede persönlicheAnspielung
zu vermeiden —-

gar nicht praktisch, wenn der illusionärrevolutionäre Sozialis-
mus in der gedachten Art sich mauserte. Die mächtigenLeute, deren Köpfe
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hinter den Simsonschultern Reinholds hervorschauen,wollen nicht nur keine

noch radikalere Sozialreform, die kommen würde, wenn die Sozialdemokratie
theoretischüberwunden wäre, sie wollen selbstmit der bisherigenSozialreform
gründlichund schleunigaufräumen. Die bisherigeSozialreform soll so viel

wie möglichzurückgebildetwerden, und da dieseSozialreform vom »Gelehrten-

Sozialismus« mächtigangeregt, wissenschaftlichbegründetund-unterstütztist,

ist es unumgänglich,den gelehrtenSozialistnus theoretischzu vernichtenund

der sozialreaktionärenPraxis im Geist der Nation die Bahn frei zu machen-
So ist es sehr wohl zu verstehen, daßReinhold seine Keule gegen uns schwingt
und die Giftbude unserer »säftevergiftendenTherapie«auf seine Weise schließt.
So betrachtet, hat seine Ansicht einen ganz praktischenSinn, es sei die wich-

tigsteAufgabe des öffentlichenLebens der deutschenGegenwart, den Sozialis-
Inus der Gelehrten theoretischund dann praktischleoszu werden. Ginge es auf
die Bekämpfungder Sozialdemokratielos, dann dürfteman, wenn wir wirklich
den von Reinhold überschwänglichgepriesenenDienst gegen die Sozialdemokratie
theoretischgethan haben, uns nicht abtakeln Wir haben in Reinhold den

berufenen Schildträgereiner kleinen, aber sehr mächtigenPartei der Reaktion

gegen praktischeSozialreform überhauptvor uns; sonst wäre Reinholds Auf-
treten gegen den »Gelehrten-Sozialismus«überhauptunbegreiflich.

Auf den ersten Blick scheintReinhold seine Sache, wenn ich das Wort

des Dichters-anwenden darf, verfluchtgescheit,jedenfalls höchsteinfachanzu-

greifen. Der Grundton seines sozialkonservativen,mit zwei metaphysischen
Balken arbeitenden Orgelspieles ist ungefährdieser: Die gelehrtenSozialisten
sind eigentlichgar keine Sozialisten, weil sie nicht für Freiheit, Gleichheitund

Brüderlichkeitim Sinne des illuswnärenSozialismus sind, — mir namentlich
wird Dieses durch Reinhold ausdrücklichbezeugtund im Eingang des mir ge-
widmeten Abschnittes sogar der Empfehlungbriefausgestellt, meine ,,wirth-
schaftlich:sozialenAnschauungenzeigen eine solcheTiefe und Eigenart, dabei

neben mancher Berkehrtheit einen so entschiedenenZug von Gesundheit und

praktischerLebensauffassung,daß das Borurtheil gegen die Jdeologie der

Theoretiker und gegen die ,Professorenweisheit«hier bald verschwindet.«
Wir haben nach Reinhold praktischjedoch gar nichts Ordentliches geleistet,
die ganze von uns vertretene Sozialreform ist — wörtlichnach Reinhold —

cunt auf englisch,»geräuschvollerSchwindel«zu Deutsch, praktischbedeutung-
loser Pappenstiel. Wir hatten und haben aber doch auch Ideen, werden

daher durchReinholds HandumdrehenJdeologen,also auchillusionäreSozialisten,
maßloseOptimisten, Staatsromantiker, mit denen wir dann auch an der maß-

gebendenStelle in den selben Topf geworfen werden. Und weil wir, obwohl
wir eigentlichSozialistennicht sind, es aber dochwieder über den grünen Klee

hinaus sind, ist es auch mit unserer Sozialreform nichts. Reinhold hängt
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diese auch vollständigan den Nagel. Programmatischbemerkt er in der Vor-

rede: Die von der sozialistischenPhantasie ,,beherrschte gesellschaftlicheBe-

wegung, die das deutscheVolk heute beunruhigt, muß unfruchtbar bleiben

und großenSchaden anrichten, wenn sienicht strengeBegrenzungund deutliche
Ziele sucht«. Man sollte nun meinen, Reinhold suche, scharf die Linien

dieser Begrenzung zu ziehen und deutlicheZiele aufzustecken.Er »begrenzt«
aber im ganzen Buch mit keinem Wort und »sucht«gar kein Ziel, geschweige
ein ,,deutliches.«Er erweistsichals klugenDiplomaten und schweigtsichz. B.

vollkommen darüber aus, ob der ArbeiterschutzKaiser Wilhelms des Zweiten
auch zum kathedersozialistischencant gehörtund aufrecht zu erhalten ist oder

nicht. Selbst die ArbeiterversicherungKaiser Wilhelms des Ersten, um die

Reinhold wie die Katze um den heißenBrei herumgeht, wird nicht zum Er-

halten begrenzt, ihre Rückbildungwird, wie ich besonders zeigenwerde, unter

Umständenim tiefstenHerzensgrundevorbehalten·Nur um in der Stimmung
der maßgebendenpolitischenKreise tabula rasa für eine unbeschränkteBe-

seitigung aller praktischenSozialreform zu machen, erschlägtder grimmige
Hagen uns gelehrteSozialisten. Sonst hätteAlles, was Reinhold in seinem

Buch zusammenredet, gar keinen Sinn. Wenn Reinhold die Wirkung er-

zielen sollte, die er eifrig erstrebt, so arbeitet er für das Abschwenkenvon der

reformatorischenSozialpolitik auf der ganzen Linie.
«

Haben wir zu befürchten,daß Reinhold seinen Zweckerreichenwird?«
Davon hängt es ab, ob der »gelehrteSozialismus« sich veranlaßtsehen
kann, die Streiche zu pariren und diese Streiche als Das noch besonders

zu erweisen, was sie wirklichsind, als Streiche auf die Windmühlen unge-

heurer Andichtung, die Reinholds Phantasie sich gegen uns gestattet.
Auf den ersten Blick möchtees nun scheinen, als ob Reinhold nicht-

einmal für die Sozialreaktionäreder Mann nach ihrem Herzen sein und

bleiben könnte. Er sagt unnöthigDinge, die dort nicht sogleich gefallen
können. Wie schon bemerkt, ereifert er sich wiederholt gegen Das, was er

»die verfehlteUnterdrückungpolitikwider die Sozialdemokratie«nennt. Rein-

hold erhitztsichferner, und zwar im Namen des »Weltdespoten«,des Willens,

für die »Freiheit«und sogar die »atomistische«Freiheit, —

ganz konsequent,
da Reinholds »Weltdespot«,der absolute Wille, in die Leiber aller Individuen

verstreut ist und daher Jeder thun dürfenmuß, was er will, so daß nach

Reinholds oberstem Satz auch jeglicheGattung von Anarchismus, nicht nur

die der ultraliberalen Konkurrenzanarchie,sondern auch die der Dynamitarden,
für Jeden berechtigtist, der sein Kapital und seinen Kopf an seinen Willen

setzen mag. Reinhold ist weiter ein unheimlicherParteikamerad für kirchliche
Sozialreaktionäre;denn er hält gelegentlichnicht viel auf die Religion, da

es in dieser schlechtestenaller möglichenWelten auch ohneReligion nichtmehr
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viel schlimmer werden könnte, und durch die Aufwärmungder alten T heologen-
geschichtevon der UniversitätHalle, wo ein »Sündenmüller«und ein »Gnaden:

müller« zugleichlehrten und schrieben, mögen konsiftoriale Leser schon auf
der ersten Seite Reinholds stutzig gemacht werden. Noch fataler für seine
Leute wird Reinhold dadurch, daß er an einer Stelle den gewinnsüchtigen

Kapitalisten geradezu eine Bestie nennt, was an die berüchtigteEigenthums-
bestie im Munde extremer Sozialdemokratengar sehr erinnert. Weiter scheint
es unvorsichtigvon Reinhold gehandelt, daß er die Konkurrenz- und Frei-

handelshartnoniker ä la Bastiat-Schultze mit lassallischerVerve und mit den

Gründen des Kathedersozialismusabfertigt. Das will michnicht nur nichtganz

tapfer dünken,weil einem toten Löwen der Tritt versetzt wird, sondern auch
nicht klug, da es in der KapitalistenweltbeachtenswertheLeute giebt, die es

abstößt,wenn ihr nützlicherGlaube von früher herabgesetztwird; und sie

zu fangen, hätteReinhold eigentlich trachten und daher entweder schweigen
oder beweisen müssen,daß die Freiheit der Konkurrenzpessimistifchganz leicht
aus dem Willen als Weltdespoten heraus zu rechtfertigengewesenwäre, da

dieser Wille, in alle Nationen und Individuen zerstreut, wie er ist, den Frei-

handel und die freie Jnlandkonkurrenzunweigerlichfordert. Auch politisch
scheint Reinhold den gewissen Regionen nicht sogleich behagen zu können,

denn er vertritt die parlamentarische Mehrheitregirung und vermißt fie für

Deutschland·Endlich —- um noch Eins anzuführen— lehnt Reinhold für
seinen schon im Vorwort »bewundertenund geliebtenpreußischenStaat« das

soziale Königthum entschiedenab. Bei Alledem könnte wirklichdie vielen

ernsten, braven und ehrlichenLeute, die es gewißauchin den sozialreaktionären

Lagern giebt, ein Gefühl anwandeln, wie es Gretchen gegen Faust geschah:
,,Reinhold, mir graut vor Dir!« Doch will ich hiermit Reinhold nach dieser
Seite hin nicht denunzirt haben. Jm Gegentheil! Jch finde in allen diesen

Einstreuungen eine für die Sozialreaktion gar nicht ungeschickteMache. Mit

solchemSpeck können —- und sollen wohl auch — Mäuse gefangenwerden,
die sonst der Sozialreaktion gar nicht in die Falle gehen würden.

Schon mit der Verdammungder ,,verfehltenUnterdrückungpolitikwider die

Sozialdemokratie«ist es Reinhold nicht gar so ernst. An einer Stelle seines
praktischenProgrammes bemerkt er wörtlichund in gesperrterSchrift: »Jede
Energie und Rücksichtlosigkeitist gegen den verhüllt oder unverhülltandrin-

genden Egoismus der Massen gerechtfertigt. Die lörmend im Namen der

Freiheit, Gleichheitund BrüderlichkeitheranstürmendensozialistischenMassen
sind nicht Brüder, sondern Feinde, und nur auf Raub bedacht· Sie sind

nicht besser als die schlechtestenAngegriffenenselbst. Dies ist der klare Stand-

punkt. Unmittelbar damit ist der ruhige Standpunkt gegeben-«Da ist es

freilich ,,verfehlt«,die Sozialdemokraten nur an ihren »rothenShlipfen«,
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nicht am Kragen selbst zu packen, Umsturzgesetzemit viel schärferemTabak

sind danach am Platz, und zwar schongegen den blos »verhülltandringenden
Egoismus der Massen« gerechtfertigt. Es braucht also schon in diesemStück
keinem Sozialreaktionärvor Reinhold zu grauen. Und eben so auchnicht,
was die »Eigenthums-Bestien«betrifft. Erstens sind eigentlich mehr die

englischenals die deutschenUnternehmerbei Reinhold Bestien; dann aber sind die

sozialdemokratischenArbeiter mindestens eben so sehr Bestien, »die nur auf
Raub bedacht«sind. Endlich legitimirt Reinhold ausdrücklichden Willen

der Besitzenden, ,,zu leben und weiter zu wüsten«, und mehr können diese

Herren von Reinhold dochnichtverlangen. Der Tritt ferner, den die wissenschaft-
lich jetzt so verwaisten, vor dreißigJahren in der öffentlichenMeinung fast

allmächtigenSozialharmonikerund Nichtsalsfreihändlervon Reinholderhalten,
ist gar nicht übel applizirt. Die besonderen Gönner der Sozialreak-
tion von heute sind nicht mehr Schwärmer für Konkurrenz- sondern für

Nionopob und Ringbildungz sie werden Reinhold auch in diesem Stück nicht
scheelansehen, sondern geschicktfinden. Die Tage, da wir vor dreißigJahren
von der Presse der liberalen Bourgeoisiedurch die Gosfe geschleiftwurden,
weil wir an dem allein selig machenden Dogma des liberalen Konkurrenz-
harmonismus rüttelten, sind längst vorüber: rnist dem Glauben an dieses

Dogwa erhält man jetzt von jedem Esel Tritte. Die Zeit steht im Zeichen
der Hochschutzpolitikund Reinhold hat gut daran gethan, daß er den hegelschen
Jdealismus in den Dienst des Industrie- und Agrarprotekiionismus stellt.

Auch mit der Religion erweist sichschließlichReinhold nicht als gar

zu schlimmer Heinrich. Er fängt sein Vorwort mit dem Dogma der

Wiedergeburt an und endigt das Buch mit der Wiedergeburt und mit dem

Wort des Hebräerbriefes:»Wir haben hier keine bleibende Statt, sondern die

zukünftigesuchen wir.« Auch billigt Reinhold sonstigewarm empfundene
Aeußerungenüber den Trost der Religion. Den englischenEvolutionismus,
vulgo Darwinismus, der allen Orthodoxen immer noch so schwerim Magen
liegt, verspricht Reinhold, wie der Leser alsbald finden wird, unmittelbar an

unserer Seite ebenfalls zu erschlagen.Alle Pastoren Deutschlands haben unter

ihrer Heerde schwärzereLämmer, als Reinhold eins ist. Das Schwärmen
für die atomistischeFreiheit und für die parlamentarische Mehrheitregirung
scheint mir Reinhold vollends nicht zu einem für Sozialreaktionäregefähr-
lichen Menschen zu stempeln. Er weiß es sehr einleuchtend zu machen, daß
der freie Wille der Schwachendem des Starken Ordre zu pariren hat, und es

ist wohl nur ein vorläufigesBersehen Reinholds, daß er aus dem welt-

despotischenWillen, in dem er schwelgt,die parlamentarische Mehrheitdemo-
kratie und nicht vielmehr den Absolutismus des mächtigstenEinzelwillens,
nicht vielmehr den Absolutismus der durch BesitzmächtigenMinorität, d. h.
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nicht die Despotie und nicht die Plutokratie, noch beide im Bunde mit ein-

ander abgeleitet hat: eigentlichwäre Das nach der Art, wie Reinhold den

weiter wüstendenWillen der Reichen für die Apologiedes Privateigenthumcs
nationalökonomischverwerthet, auch staatswissenschaftlichkonsequenter. Rein-

hold hat von seinem obersten Satze aus alles Recht, sich darin jedenAugen-
blick zu bessern. Das letzte Bedenken gegen Reinhold verschwindetbei der

Sozialreaktion ganz von selbst. Reinhold will keinen roi des gueux für

Preußenmehr haben; nach all dem Unheil, das die Sozialreform der letzten
Zeit angestiftet hat, kann Ablehnungfür die hier in Frage stehendenKreise
nur höchsterwünschtsein. Nein: Reinhold ist ganz der Mann für die

Sozialreaktionärejeder Farbe und Richtung und er kann es immer mehr
werden« Daß er auch für den Fang radikaler, liberaler und religiöserGimpel
Leimruthenin Bereitschaft hält, kann seinen Werth gewißnur erhöhen.

Es ist hiernach,wenn »gelehrteSozialisten«sichzu entscheidenhaben,ob sie

mit Reinhold öffentlichsichauseinander setzensollen, nur die Frage, ob er der

Mann ist, für das Abschwenkenvon allen weiteren und bisherigenSozialreformen
einigepolitischePropaganda zu machen. Das will ichwenigstensfür den Fall, das;
von unser.«rSeite die bodenlose Richtigkeit der reinholdschenDialektik nicht

dargelegt werden würde, nicht unbedingt verneinen.

Nach dem auch sozial giltigcn Gesetz des Kontrastes ist zur Zeit eine

gewisse»SozialreforuI-Müdigkeit«eingetreten und gerade auf diese spekulirt
Reinhold. Diese Müdigkeithat auch außerhalbdes psychologischenKontrast-

gesetzesihren Grund in der wenig schniackhaftenArt gewisserWeltverbesserer,
die sich den Sozialpolitikern an die Rockschößegehängthaben; ich vermag da

Reinhold Manches nachzuempfinden. Bei der reformmüdenund doch ge-

ängstigtenZeitstimmung ist es nun nicht ungeschickt,wenn Reinhold bei aller

Bescheidenheitdes Geständnissesein »Verdienstneuer Gedanken« nicht zu

besitzen,aber drapirt mit dem TugendmantelEarlyles und »an das Gewissen
des Volkes« appellirend, emphatischseine Aufgabe so formulirt: .. »Unsere

Untersuchungerhebt keinen Anspruch auf das Verdienst neuer Gedanken. Sie

rechtfertigt sih lediglichdurch Berufung aus den Satz Carlyles: das Ver-

dienst der Originalität ist nicht Neuigkeit,sondern Aufrichtigkeit! Auch wir-

wenden uns, wie einst der strengeSchotte, an das Gewissen unseres Volkes.

Aber unser Zorn und unser Angriss gilt nicht dem Unglauben, sondern dem

Glauben. Nämlich dem Wahnglauben. Wir bekämpfendie sozialpolitischen
Jllusionen der Gegenwart, die zur Lüge werdenden Uebertreibungender Ge-

ineinschaftidee,die deutschen Phantasien vom Organismus-, die französische
Phrase des ,Altruisinus«, die moderne Zukunstmusik vom ,ethischenMenschen«
und die vertrauensselige Trassirung mit der langen Sicht der ,Entwickelung«
d.·r neuenglischen,Evolution«. Wir laden Banquos Geist, ,vor dem iir
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Teufel selbst erbleicht«,"an die Tafel des üppigenSelbstgefühlesund citiren

das Skelett des Menschen,dieses ,grauenhaftenWesens«,aus Rousseaus Kon-

fessionen, aus Max Stirners und FriedrichNietzschesAnatomie der ,Eigenheit«.«
Damit ist das ganze neunzehnteJahrhundert im Namen des sicherlichsozial-
konservativen zwanzigstenJahrhunderts in die Schranken gefordert und im

Brustton des sozialkonservativenErlösers gesprochen. Wer glauben will,
kann glauben, er höre schon die Posaunen des Weltgerichtes,womit die ge-

lehrten Sozialisten vorgefordert sind, und könnte sie schon von ihrer Schuld
erdrückt sehen. Und welcheWonne muß erst die Verheißungbei allen frommen
Gemüthernerwecken, daß auch die neuenglischeEvolution mit Allem, was

daran hängt,endlichaus der Welt geschafftwerden wird, — obwohlDas freilich
im vorliegenden Bande dann mit keiner Zeile geschieht! Dabei ist die Aus-

drucksweiseReinholds meist derb, keck, herausforderndz er mag schwachen
und gedankenlosenKöpfen ungeheuer überlegenerscheinen. Reinhold weiß
auch nicht ohne Geschickso zu ,,lärmen«,daßman glauben kann, die Schläge

zu hören,womit der Kathedersozialismuseben mausetot gemachtwird, obwohles

nur Lusthiebesind. Der künstlicherzeugteSchein der Ueberlegenheitwirdnochstärker
dadurch, daßReinhold, währender die gelehrten Sozialisten abschlachtet,auch
noch liebenswürdigund großmüthigsichgeberdet; mir sagt er am Eingang
der zehn Druckseiten, mit denen er mich vernichtet, ich sei »ein reicher und

einsichtigerKopf« und das spätervon ihm vernichteteWerk »Bau und Leben

des sozialen Körpers« werde ein »ZeugnißdeutscherGeisteshoheit bleiben«.
Als welcherreicheund einsichtigeKopf und wie strotzend fiegeskräftigmuß erst
ein Mann erscheinen,der damit anfängt,den Gegner, den er vernichten will,

über den Schellenkönighinaus zu lobenl Und Reinhold ist nicht nur über-

legener Oekonomist von ganz neuer metaphysischerUeberzeugungskraft,er ist
auch Jurist geblieben und giebt uns mit der Einrede der Jnkompetenz die

Juristenmaulschelle, daß es klatscht. Reinhold bringt es fertig, was noch
Niemand bisher vermocht hat, mit höllischemPessimismus und mit himm-

lischemJdealismus, mit Schopenhauer und mit Hegel-Schelling zugleichzu

arbeiten. Die ,,grauenhaftenWesen«, die Menschen nämlich,find nach dem

aus Schelling entnommenen Motto des Titelblattes »allegeboreneJdealisten«.
Trotzdem Reinhold den höllischenWeltdespoten, den absoluten, »immerweiter

wüstenden«Willen mit der Lichtgestaltder hegelschenJdee zusammenspannt,
um uns-unter den Rädern eines höllisch-himmlischenFeuerwagens zugleich
zu verbrennen und zu zermalmen, weiß er sich dennoch immerfort von

Widersprüchenfrei; es ist seine obersteLiebhaberei,uns durchAndichtungenim

Netz unserer Widersprüchezu fangen, und so mag es ihm ja gelingen, daß

mancher Leser selbst daran nicht zweifeln mag, daß bei Reinhold sogar

Christus und Belial nicht im Widerspruch mit einander stehen. Dann ist
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Reinhold im Vergleichmit uns die biedere Ehrlichkeitselbst; mit Schopen-

hauers Wort: »Wo ist da die Redlichkeit?«herrscht er Wagner und mich
an, so daß, wer uns nicht kennt, uns schon zittern sieht wie arme Sünder.

Und last not leasr: Reinhold ist (Vorw. S. VI) auch noch der volks-

freundlichsteGemüthsmensch;er steht, wie er versichert,»durchgemüthliches

Bedürfniß auf der Seite des Volkes, das, wo man ihm auch nähertritt,

Mitgefühlund Erbarmung verdient.« Also auch noch aus Erbarmen gegen

das Volk vernichtet er die Leute, die dem Volk wenigstens die Brosamen
der Sozialreform geben wollen; danach kann auch der Demokrat leichtunseren
» geräuschvollenSchwindel

«

fahren lassen.Da wir so geknetetund zugerichtetsind,
könnte die öffentlicheMeinung am Ende dochan den »gelehrtenSozialisten«,die

mit ihrem cant zweiKaiser und Bismarck dazu genasführthaben, rechtstutzig
werden. Die gelehrtenSozialisten werden also nicht einfachschweigendürfen.
Als ChorsührerDerjenigen, zu deren Streitherold Reinhold geworden ist,
kann er für unser nationales Leben doch politischesUnheil stiften, ob-

gleichsein Flederwisch wissenschaftlichuns nicht die Oberhaut zu ritzen ver-

mag. Reinhold ist also praktisch in der That nicht so harmlos zu nehmen
wie vor zwanzig Jahren die Schrift des schwäbischenPastors Schuster, die

vor dem ersten SozialistengesetzpreußischenStaatsmännern die Ideen gab.
Mir scheint der »gelehrteSozialismus«einigermaßenverpflichtet,es zu ver-

hüten,daß Reinhold auf dem Kutschbockseines ,,bewunderten und geliebten
preußischenStaates« bedenklicheSachen anrichte.

Nur ungern übernehmeich die Aufgabe, selbst gegen Reinhold die

Sache des Gelehrten-Sozialismus, d. h. die Sozialreform, zu vertreten. Jch
maßemir nicht das Wort im Namen meiner vier anderen Leidensgenossen
an. Mill, F. A. Lange und Marlo sind den »gelehrtenSozialisten«,die

den »geräuschvollenSchwindel«der Sozialreform aufgebracht haben sollen,
kaum beizuzählen.Sie sind tot und ichkann für siekurz nur das Eine sagen,
daß die Bilder, die Reinhold von ihnen vorführt, nicht minder Zerrbilder
sind als diejenigen,welcheReinhold für seine Gönner von Adolph Wagner
und von mir entwirft; überwunden hat auch sie Reinhold in keiner Weise.
Wagner ist der Mann, in akademischunmittelbarer Nähe seine Sache gegen

Reinhold selbst zu führen; ob er Das thun soll, wird er am Besten selbstbe-

urtheilen.Ich dagegenkann für unsereSachenur publizistischeintreten und glaube,
dazu auchverpflichtetzu sein· Jch habedas Absolutorium, das mir Reinhold wegen
meines Verdienstesum die Bekämpfungdes utopischen,revolutionären Sozialis-
tnus in der geschildertenWeise ausstellt, nichtverdient und darf es daher nichtan-

nehmen, ich habeauch nicht das geringsteBedürfnißnach einer Rehabilitation.
Allerdingskönnte ich mich auch ohne Reinholds Begnadigung einfachaus

der Schlinge ziehenund sagen: Wenn ich ein so ungesährlicherund nützlicher
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Menschschonlangegewordenbin, wenn überhauptalle »gelehrten-Sozialisten«
nur eaut zu Stande gebracht und in den praktischenForderungen hinter
ihrem Jdealismus um Siriussernen zurückgebliebensind, — wie kann es da

»die wichtigsteAufgabe«der politischenGegenwart Deutschlands sein, dafür
zu sorgen, daß man den »Gelehrten-Sozialismus«theoretischund praktisch
los wird? Ich drückemichaber überhauptnicht.Jch bin zwar niemals illusionärcr

Sozialist, aber ich bin stets ein Sozialreformer gewesen,der keine anderen als

die geschichtlichim Ausreifen begriffenenJdeale ins Auge gefaßthat. Damit

bin ich bis heute geblieben, was ich schon vor dreißigJahren gewesen bin.

Was ich in der »Ausfichtlofigkeitder Sozialdemokratie«und in der »Quint-

essenz«gegen den illusionärenSozialismus gesagt habe, war, explicite und

implieite, schon«in der ersten Ausgabe von »Bau und Leben des sozialen
Körpers

«

enthalten und Alles, was Reinhold an dieser ersten Ausgabe illusio-

när, was er sehr oft, jedesmal ohne Beweis, optimistischund ,,phantas1isch«

findet, ist in der 1896, lange nach der ,,Aussichtlofigkeit«erschienenenzweiten
Auflage vollkommen aufrecht erhalten worden. Das hätteReinhold finden
können, wenn er schondie Gepflogenheitdes Akademikers sichangeeignethätte,
auch die neuen Auflagen anzusehen. Jch darf deshalb Reinholds Anerkennung
meines Verdienstesum die Gesellschaftrettungin seinem Sinne gar nicht an-

nehmen; ich habe wirklich keine »rücktäufigeBewegung«gemacht. Es ist auch
leicht, zu erkennen, daß heute noch kein Buch dem sozialreaktionärenFahnen-
träger unbehaglicherist als mein »Von und Leben des sozialen Körpers«.
Eine Seite über die Stelle hinaus, wo Reinhold mich gegen den Vorwurf
der Jdeologie fichergestellthat, wurzelt (S. 478) mein »gefährlicherGrund-

irrthum« darin, daß ich »denJdealismus meiner Stammesanlage und meiner

großenLandsleute Schiller, Schelling, Hegel in die materielle Wissenschaft
der Nationalökonomie hineingebracht«habe. Reinhold hat auch ganz Recht
mit seinem Widerwillen gegen mein Werk. Kein anderes hat jenen praktisch
reformatorischen»Sozialismus«, dem der Kapitalismus selbst in unseren

Tagen geschichtlichentgegentreibt, so prinzipiell und so vollständigvertreten

wie das meinige. Reinholdmußte,wenn er einmal den »Gelehrten-Sozialismus«
vernichten wollte, vor Allem mich vernichten. Jch hätte gewünscht,daß er

dazu mehr als zehn Seiten gebrauchthätte; denn ich habe meine Abtakelung
für schwierigergehalten. Möge nun Reinhold mir gestatten, daß ich mit dem

scheinwissenschaftlichenGewebe der »bewegendenKräfte der Volkswirths-

schast«,das Reinhold für die Sozialreaktionärespinnt, etwas gründlichermich
befasse. Jch hoffe, seinem Versuch, den Gelehrten-Sozialismus zu vernichten,
erfolgreichdie Stirn bieten zu können.

Stuttgart. Albert Schaeffle.

K
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Sklaverei in Griechenland-O

MassenigegoldeneAlter, in welchemes laut den späterenKomikernnoch

durchaus keine Sklaven gab, müßte in eine sehr früheZeit verlegt
werden, denn so weit die Ueberlieferung,auch die poetische,reicht, haben immer

Sklaven existirt in den Ländern des Archipels, wo Menschenraubund Menschen-
handel so leicht und Phönizier als Lehrer und Vorgängerthätig waren. Jn

zwei unvergänglichenGestalten hat Homer das Sklaventhum mit einer ganz

eigenen Größe bekleidet: Eumäos, das persönlichgewordeneEigenthum, das

sichgegen die Räuber und Frevler wehrt, und die herrlicheEurykleia. Allein

Homer beweist nur für Königshöfe und großeAnführer; und in Hesiods
,,Werken und Tagen«bleibt es zweifelhaft,wie weit die Bauernknechtewirklich
als Sklaven zu denken sind, unzweifelhaft aber, daß der Dichter die ehrliche
Landarbeit noch nicht als Banausie, sondern als das einzigeHeil betrachtet.
Abgesehen von den unterdrückten Bevölkerungen,könnte im neunten Jahr-
hundert noch fast der ganze Landbau von Freien betrieben worden sein-

Aber der freieBauernknecht(k)-»;;)muß sichschondamals für unglücklich

gehalten haben. Der Schatten Achills, der dem Königthumüber die Toten

selbst die traurigste Lage auf Erden vorziehenwürde, nennt als solchedas

syksöstw das Dienen um Lohn auf dem Lande. Man braucht dabei nicht
einmal an Tagelohnzu denken;das Verhältnißkönnte ein festeresund günstigeres

gewesensein und wäre doch nur mit wachsendemUnwillen ertragen worden.

Denn am anderen Pol, bei den vornehmen Besitzenden, wuchs eben so die

Verachtung der Arbeit und der Arbeiter, jene antibanausischeGesinnung, die

als allein würdigenZweck des Lebens die edlen Wettkämpfeanerkannte. Es

ist die selbe Aristokratie, die zugleich den besten (ja wohl hie und da den

ganzen) Grundbesitz in der Feldmark der Polis irgendwie für sichgewonnen

hatte und ihn seitdem durch diese besitzlosenFreien anbauen ließ; in Diesen
aber mochtenoch eine Erinnerung lebendigsein, daß es einst ihre Väter besser

gehabt hätten,als man noch »dorfweise«lebte, vor der Gründungder er-

barmunglosenPolis. Als vollends die großeBewegung nach den Kolonien

hin in Fluß kam, werden Viele mitgezogensein, um nicht mehr Bauern-

knechte(k)-«:s;)bleiben zu müssen, die Lücken aber wird man um so leichter
mit Getauftenausgefüllthaben, als geradedie Kolonien bereitwilligdie nöthige

Menschenwaare schafftenz lagen sie doch zum nicht geringen Theil an Küsten,
wo Menschen aus dem Binnenlande verhandelt wurden. Kriegsgefangene

die)Im Verlag von W. Spetnann erscheintvor Weihnachten das von Jakob
Burckhardt hinterlassene Werk ,,Griechische Kulturgeschichte«, das von der

großenGemeinde der Burckhardt-Verehrerfroh begrüßt werden wird. Ein Abi-

schnitt des werthvollenWerkes ’
"

. m ersten Male veröffentlicht
2

. J
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kamen neben den Angekauftenkaum in Betracht. Ein Fang wie der des

Gelon nach dem Siege über die Karthager am Himera, da es schien, als

wäre ,,ganz Lybienkriegsgefangen«,war eine nicht nur seltene, sondern einzige
Ausnahme-J und Dies waren Barbaren. Ohnehin hatte man im Krieg
nicht immer Zeit und Gelegenheit, gefangene Barbaren oder Halbbarbaren
als nutzbare Sklaven nach Hause zu senden; als die Athener auf dem stzi-
lischen Zuge das sikanischeHykkara überrumpeltenund die ganze Einwohner-
schaftraubten, zogen sie es vor, sie (wahrscheinlichin Katane) um 120 Talente

käuflichloszuschlagenfkshandere Male rechnete man auf Loskauf durch Ver-

wandte, wie z. B. Kimon bei seinem Fang von Lydern und Phrygern im

Kriege von Sestos; wer so wohlhabende Verwandte besaß, hätte vermuth-
lich doch nur einen schlechtenSklaven abgegeben. Jm Kriege von Hellenen
gegen Hellenen aber töteten die Sieger die erwachsenenMänner und verkauften
die Weiber und Kinder, und zwar, wie es scheint, ins Ausland. Wo man

die Männer am Leben ließ, geschahes nicht, um sie daheim zu Haussklaven
zu machen, sondern, um sie in die Bergwerke zu stecken,oder ebenfalls, um

hohes Lösegeldvon ihnen zu gewinnen. Seit manche Gegendenvöllig auf
Sklavenarbeit eingerichtetwaren, hätte der Krieg überhaupteine viel zu un-

gleicheund unsichereQuelle für den Erwerb von Sklaven dargeboten; nur

der Handel verbürgtedie Regelmäßigkeit.Den erwachsenenkriegsgefangenen
Griechen als Sklaven im Hause zu haben, war und blieb gewißschwer und

gefährlich;auch erfährt man bei allen Anlässen, wenigstens der Haus- und

Ackersklavesei selbstverständlichbarbarischerAbkunft.
Jn einzelnenLandschaften, wo man noch vorherrschend»dorfweise«

lebte, hielt sichdie freie Arbeit noch lange; bei Lokrern und Phokiern dienten

die Jüngerendem Aelteren oder Erstgeboreneanh erst kurz vor dem Heiligen
Krieg des vierten Jahrhunderts wurden Sklaven angenommen und noch die

Gattin des phokischenHäuptlingsPhilomelos hatte nur zwei Sklavinnen.

Als Mnafon, ein Freund des Aristoteles, tausend Sklaven einstellte, nahmen
Dies die Phokier sehr übel, weil er eben so vielen »Bürgern«damit die

Nahrung entziehe. Wo dagegen die Polis alle ihre Konsequenzen hatte ent-

wickeln können, herrschteüberall die Sklavenarbeit. Wer hier als Freier um

’«·)Sie wurde aus-genützt; in den Städten ließ man die größten Pracht-
und Nutzbauten durch die Gefangenen ausführen und in den Landmarken von

Agrigent Alles mit Bäumen und Reben bepflanzen. Einzelne Agrigentier über-

nahmen von diesen Sklaven bis 500. Diodor XI, 25.

M) Thukyd. VI, 62, vergl. V11, 18. Wenn der einzelne Kopf zwei
Minen galt, so wären es etwa 3600 Individuen gewesen.

M) Hier mögen die Tåwsim vollen Sinn des Wortes noch lange sich
als Einheiten behauptet haben-
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Lohn arbeiten mußte, beim Landbau oder in der Stadt, hätte die so hoch

gesteigerteJdee des Bürgerthumesdoch nicht mehr verwirklichenkönnen;
Sklaven und Metöken füllten das Bedürfniß aus. Der arme Freie war

hinwiederum als Diener nicht mehr zu brauchen; ein solcher zog einen zu-

fälligen,täglichwechselndenVerdienst jeder gesichertenVerpflichtungvor, denn

diese war schon KnechtschaftEgoist-) und man fühlte sich dabei als einen
Abhängigen(E)1rairio;).

Eins der frühestenGeschäfte,womit die Sklaverei im Volke Umfang
gewann, möchte aller Wahrscheinlichkeitnach die Handmühlegewesensein.

Bisher mahlten die Bauernweiber selbst morgens früh das Korn, so daßdas

ganze Dorf von Handmühlentönte, währendan den Fürstenhöfendie Mühlen-

silavinuenschon längst im Gebrauch waren. Auch eine bestimmte Gegend,
die Jllfel Chios, wird als diejenigegenannt, wo zuerst um Geld gekaufte
barbarischeSklaven durchgehendgebrauchtworden seien, und Chios spielt auch

späterin der Geschichtedes Sklaventhumeseine auffallendeRolle. Allein es giebt
keine Antwort auf die entscheidendenFragen: wann und in welchenStaaten

hat zuerst der gewöhnlicheBauer für seine Landarbeit, der Stadtbürger für
die Bedienungim Hause, der Handwerkerfür sein Gewerbe regelmäßigSklaven

eingestellt? Wann und wo sind die Ruderer zuerst aus Sklaven genommen
worden? GroßerUnternehmungenmit Sklavenmassen, wie z.B. der Bergwerke,
Nichtzu gedenken,wo vermuthlichimmer nur mit Sklaven begonnenworden war.

Die Herkunft war eine bunte; Skythen, Geten, Lyder, Phryger, Pa-

PhlagOUier,Karer, Syrersk) fülltenHaus oder Landgut der Griechen an und

VorsichtigeKäufer mischten ihre Sklavenschaft gern aus lauter verschiedenen
Nationen, was bei einer Zahl von Dreien oder Vieren leicht zu erreichen
war. Ob die Barbaren, von denen man kaufte, mehr ihre eigenen Leute

oder mehr Kriegsgcfangeneoder die Beute von Menschenjagden auf die

Märkte brachten, ist ungewiß.Aber auch der hochgebildeteGrieche der Blüthe-

zeit konnte Sklave eines anderen Griechen werden: es genügte,
"

mächtigen
Feinden oder Seeräubern in die Gewalt zu fallen, — war man dann ein-

mal in zweiter Hand, so half keine freie Geburt und kein Bürgerrecht.
Phädon und Platon, die Beide diesesSchicksalhatten, Jener in seiner Jugend,
Dieser als bereits ruhmvoller Philosoph, wurden losgekauft und auf den

Logian MOchtehie und da der zweite Besitzer spekuliren; Diogenesaber

blieb bei seinem Käufer Xeniades zu Korinth, später offenbar freiwillig.

die)Der Neger kam in Griechenland nur vereinzelt- als Luxus Von Vor-

nehmthuern, vor; ein Solcher (Theophrast- Charakt- A) nimmt seine Neger auch
auf eine Wallfahrt nach Delphi mit. JU Sizilien Und Großgriechenlandmochte

es sich etwas anders verhalten und den dortigen Tonbildern ist der Neserkapi
ein vertrauter Typus-

2I
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Der Durchschnittspreisdes gewöhnlichenSklaven, im fünften Jahr-
hundert zweiMinen’k) (die Mine gleich 100 Drachmen), im vierten Jahr-
hundert dritthalb Minen, muß als ein wohlfeiler und die Zufuhr als reich-
lich und sichergegolten haben, da sonst die Züchtungneben den Ankauf
getreten wäre. Auf diese aber wird gar kein ökonomischerWerth gelegt;M)
die Ehe des Sklaven — kaum mehr als ein vom Herrn geduldetes Kon-

kubinat .— kam höchstensinsofern in Betracht,als man die besseren unter

ihnen durch ihre Kinder enger an das Haus und dessenWohlergehen ge-

knüpftglaubte. Die schlimmeren freilich, sagt Xenophon,werden, wenn sie
eine Genosfin bekommen, nur fähiger zum Frevel. Von Sklavenkindern

aber hielt man nicht viel Gutes. Der jährlicheAbgang wird auf zehn
Prozent berechnet; und den Sklaven, den man hatte, wünschteman zu er-

halten wie ein nützlichesThier· »Freunde läßt man kaltblütigNoth leiden

und untergehen, dem kranken Sklaven aber führt man den Arzt zu, pflegt
ihn sorgsam; stirbt er, so klagt man und hält es für einen Schaden.«-«W)Es

ist erlaubt, zu fragen, was geschah,wenn eine Gegend so weit verarmt war,

daß man keine Sklaven mehr kaufen konnte, und wenn etwa auch die Freien

abnahmen und arbeitscheuerwaren als je? Vielleicht trat dann rasche Ver-

ödungein. Beim gewöhnlichenHaus- und Ackersklavenverstandsichder Gebrauch
von selbst,-s-)im Brotbacken galten späterKappadokier,Phryger und Lyder
als besonders geübt. Bei etwas größererLandwirthschaft ergab sich dann

das Verhältnißeines Obersklaven zu den gewöhnlichen,unter den Sklavinnen

aber trat hervor die Schaffnerin, die sorgfältig unterwiesen, auch diskret

und gemüthlichbehandelt werden sollte. Auch männlicheSklaven, denen

man höhere Stufen der Arbeit (1-).sites-Besie-:(d- EpTOi-)übertrug, sollten,

Ilc)Das ist dann auch im Peloponnes der üblichePreis beim Loskauf
von Kriegsgefangenen, Herodot Vl, 79. Dazu die direkte Aussage Xenoph
Mem. II, 5, 2. Für das vierte Jahrhundert Demosth. in Nicosia-» zu Anfang-
Von besonders werthvollen Sklaven wird hier abgesehen. Sparta brauchte so
gut wie keine gekauften Sklaven und vermied damit eine große Ausgabe.

M) Später, wahrscheinlichin Folge der zunehmenden Verarmung Griechen-
lands, scheint Das anders geworden zu sein und man wird Sklaven gezijchtet
haben, weil man sie weniger im Stande war, zu kaufen. Im letzten achäischen
Krieg gegen die Römer (146 v. Chr., vergl. Polyb. XL, 2) konnte der ruchlose
Diäos den von seinem Anhange beherrschtenStädten gebieten, von den im Hause
geborenen und erzogenen Sklaven 12 000 völlig erwachsenefreizulassen und ihm

nachKorinth zu senden; wo sichsolchenicht in Genüge vorfinden würden, sollte die

den einzelnen Städten auferlegte Zahl aus den übrigen Sklaven ergänzt werden.

M«·)Xenoph Memor. II, 4, 3.

f) Daß man Sklaven, die man gerade nicht brauchte, wenigstens in

Athen, momentan vermiethen konnte, vergl. Aristoph. Ran. 196.
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meint Aristoteles, freier behandelt und geehrt werden, währenddie zur ge-

wöhnlichenArbeit bestimmtenmit reichlicherNahrung hinlänglichgut gehalten
seien. GrößereOekonomien bedürften auch eines Thürhüters zur Aufsicht
über Alles, was hinaus- und hineingetragenwird, wozu etwa ein Sklave

dienen möge, der zu anderer Arbeit nicht mehr brauchbar wäre-
Ueber die Handwerkssklavenverbreitet ein Gesprächin XenophonsMe-

morabilien helles Licht; es werden genannt die Besitzer einer Müllerei, einer
«

Väckekei Und verschiedenerWerkstätten,wo bestimmte Kleidungstücke(Ehla-
mydelb tChlanidenund Exomiden)fabrizirt werden: ,,sie kaufen Barbaren

Und zwingen sie zur richtigenArbeit.« Es wäre interessant, zu wissen, wie

Manchesedle Werk der athenischenKunstindustrieauch nur von solchendressirten
Barbaren Verfektigtwurde. Der Eigenthümerallerdings mußte das be-

treffendeFach Vetstehen, — und Das ist schwerdenkbar, wenn er nicht einige
Zelt aus der Höhe des antibanausischenHochmuthes herniedergestiegenwar

Und selbstHand angelegthatte; dochwird Dies bei Vätern berühmterMänner

UFchKräften verschwiegen. Der Vater des Sophokles ,,hatte nur Sklaven,
die Erzarbeiterund Bauleute waren,« der des Jsokrates nur solche, »die

Flötenmacherwaren.« Manche solcherWerkstättenkonnten je nachZeitund

GeschäftenWohl Hunderte von Sklaven halten, vollends aber standen in den

Bergwerkendie Sklaven offenbar zu vielen Tausenden, sei es als Eigenthum
des betreffendenStaates, sei es der Unternehmer. Das todesunglückliche

Paseindieser Massen gab den Bürgern hauptsächlichdann zu denken, wenn

Ue gefährlichzu werden drohten. Jn einer Schrift, von der nur zu wünschen

wäre, daß sie dem greifen Xenophonabgesprochenwerden dürfte, wird jedoch
den Athenern in verlockender Weise ausgemalt, mit welchem Nutzen sie die

Zahl der Sklaven in den Silberbergwerkennoch steigernkönnten; schon bei

10000 würde der Ertrag auf 100 Talente steigen und bei weiterer Ver-

mehrungkönnte wohl das ganze freie Athen schon davon leben. Als wäre

es noch Uichtgenug an der bereits so großenQuote von Haus- und Acker-

sklaven in Attika, meint Xenophon, der Staat müßte mindestens fo viele

Bergwerkssklavenanschaffen,daß auf jedenBürger deren drei kämen, also
damals reichlich60000; dann würde Athen »noch geordneter und kriegs-
tüchtiger«sich entwickeln können als sonst. Diese Vorschlägesind genau
eben so thörichtwie die vorhergehendenzu höchsterBegünstigungder fremden

Einsasfen oder Metöken,deren erst recht viele nochherbeigelocktwerden sollten;
den bisher geleistetenKriegsdienstmüsse man ihnen erlassen und sich nur

aus der Metökensteuerebenfalls eine möglichstergiebigeEinnahme schaffen.
Wie theuer konnte es Athen zu stehen kommen, wenn es auf dieseArt hätte
von den Renten leben wollen! Eine einzige unglücklicheSchlacht, in der

viele Bürger gefallen wären, hätte genügt, um die schon ohnehin reich ge-



22 Die Zukunft.
-

wordenen Metöken zu Herren des (im buchstäblichenSinn unterwühlten)
Staates zu machen. Diese aber waren der Abkunft nach, wie kurz vorher

gesagt wird, Lyder, Phryger, Syrer, wie so viele Sklaven, ja vielleicht zum

Theil Abkömmlingevon freigelassenenSklaven dieserHerkunft. Dazu dann

noch die vermuthlicheBefreiung der Bergwerkssklaven und Haussklaven!
Schließlichist der Verfassers-)der Meinung, man möge in Betreff der vor-

geschlagenenMaßregelnnoch in Dodona und Delphi anfragen, ob sie er-

folgen sollten und unter dem Schutze welcherGötter.W)
Es fällt uns einigermaßenschwer, ein Griechenland zu denken, das

neben vier bis fünf Millionen Freier zwölfMillionen Sklaven, fast sämmt-
lich ungriechischerHerkunft, beherbergthätte (Hellwald), ein Attika mit vier-

mal so viel Sklaven wie Freien (Curtius), einzelner Jndustriestädtewie

Korinth nicht zu gedenken,wo die Freien etwa nur ein Zehntel betrugen,
denn das Gebiet von Korinth soll ja 460000 Sklaven gehabt haben und

Aegina vollends 470000. Hier dürfte vielleicht, obwohl die Aussage bei

Athenäusaus den Politien des Aristoteles stammt, doch eine unmaßgebliche
Emendation zu wagen sein: ist etwa diese enorme Zahl von Sklaven (die
einander auf der kleinen Jnsel hätten auf den Köpfen gehen müssen, die

Freien ungerechnet)entstanden aus der Multiplikation einer vermeintlich einst

gleichzeitig,in der That aber nur successiv vorhandenen Zahl von Trieren

und Pentekonteren mit den betreffendenZahlen der Ruderer? Sogar für
Korinth ließe sichein Bedenken ableiten aus dem Wort Herodots(11, 167),
wonach die freie Handarbeit dort noch am Wenigsten gescholtenwurde.

Ueber die großenGefahren, die das Sklaventhum mit sich brachte,
ist man niemals verblendet gewesen. Allerdings waren die Schaaren, die

sichthatsächlichzeitweisezu Herren von ganzen Städten machten, nicht, wie

man auf den Wortlaut (ZoI).os.)hin annahm, Sklaven, sondern unterdrückte
alte Landbevölkerungen;so die syrakusischenKallikyrier, die Periöken von

Argos, welchedie Frauen der bürgerarmgewordenen Stadt sichzugesellten,
und eben so die vermeintlichenSklaven des etruskischenVulsinii; die großen

sizilischenSklavenkriegeaber fallen erst unter die römischeHerrschaft, als

das Latifundienwesen eine nochmalige Steigerung der Sklavenzahl bis ins

Ungeheure verursacht hatte. Gleichzeitig mit dem zweiten dieser sizilischen

V) Kann es wirklich der selbe Xenophon sein, der über die Landsklaven
wie ein wohlwollender Erzieher spricht?

M) Ich übergehe die Tempelsklaven und lasse auch die bekannte Aus-

sage Strabos V111,—6,20, p. 378) über die Hierodulen beim Aphroditetempel
zu Korinth auf sichberuhen. Es können nur gekaufte Sklavinnen gewesen sein,
die durch reiche Leute hierher geschickt zu werden pflegten. Gab es aber je
ihrer tausend zugleich?
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Ausstände(um 100 v. Chr.) erfolgte auch in Attika ein Aufruhr der bis

zu »vielenMyriaden« gediehenenBergwerksskaven,die ihre Wächterermor-

deten, die Akropolis von Sunion besetztenund lange Zeit das Land ver-

wüsteten. Die Zahl, die einst Xenophongewünschthatte, mochte jetzt unter

den Römern erreicht, ja überboten worden sein und ihre Früchte getragen
haben. Aber schon in der Zeit des freien Griechenlands genügte irgend eine

ETschütterungdes allgemeinenZustandes, um die Sklaven in die größte
Unruhe zU Versetzen-HJe größer in einem Staat die Sklavenquote war,

desto schärferdie Züchtigungund destodringender der Wunsch des Entrinnens
Und der RaThe-WI)Bei jedem Kriege war daher das Ausreißen großer

Sklavevmassenzu befürchtenund die plötzlicheGelindigkeitder Behandlung,
die man den Sklaven in solchenZeiten angedeihen ließ, wird wohl keinen

sonderlichenEindruck gemachthaben. Den bedrängtenAthenern wenigstens,

Flsihr Heer in Sizilien unterlag und König Aegis mit den Spartanern
In Dekeleia stand (413 v. Ch.), entliefen über 20000 Sklaven, und zwar
meistim Handwerkgeübte(«,»sip»-»å7»vc-.s.),also die werthvolleren.W«·)Es ist mög-
lich- daß diese mit Geduld und Aufwand dressirten Skythen und Kleinasiaten

vonkihrersicherenKost ins volle Elend oder ins Räuberleben kamen, allein

fic wollten unter allen Umständenvon ihren Herren fort, auch wenn sie die

Heimath kaum mehr zu erreichen hoffen durften. Ganz Hellas und jede
Stadt in ihrem Jnneren hätte einig und ruhig sein müssen,um die Sklaven

mit völligerSicherheit auszubeuten; statt Dessen ist eine gewöhnlicheKlage
beim Anfang von Handeln, dasz eine Stadt die ausgewichenenSklaven einer

anderen bei sichausnehme, wobei man nicht immer überlegthaben wird, wie

Das auf die eigenen Sklaven wirken mußte. Jm offenen Kriege war es

dann ein Kampfmittel, die Sklaven des Feindes zum Abfall aufzurufen,
daher, wer es irgend vermochte,bei drohenden Feindesübersällenaußer der

übrigenFamilie auch die Sklaven über die Grenze in Sicherheit brachte.
Auf überwältigtenFlotten machte der Sieger etwa die Sklaven (d. h. die

Ruderer)frei und fesseltedafür die Freien. Vollends in den oft so gräuel-
vollen inneren Wirren der Städte wendet sich eine Partei, die eilig viele
Helfer braucht, an die Sklaven und verspricht ihnen die Freiheit; in Kerkyra
(427 V- Chr-) thaten Das die Aristokraten und der Demos um die Wette,

dieser mit entscheidendemErfolge. Da die jeweilig handelnde Partei ihre
eigenenSklaven wohl unmöglichvon der Freilassung ausnehmen konnte, so

V) Vergl. bei Polyän. I, 43, 1 die syrakusischenSklaven beim athenischen
Angriff und ihre Beschwichtigungdurch die List des Hermokrates.

M) Dieser Zusammenhang erhellt deutlich aus Thukyd. VIII, 40.

M’««)Thukyd. VIIL 27. Noch als Demetrios Poliorketos Megara einnahm
Und fein Heer die Stadt plünderte, entwichen fast alle Sklaven. Plut. Demetr. 9.
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ging aus einmal ein gewaltiges Kapital verloren, aber die Parteiwuth fügte
sich auch in die eigene Verarmung. Schaaren von ausgewichenenoder auf
die erwähnteWeise frei gewordenenSklaven mögen dann beisammen geblieben
sein, schon um sich mit Gewalt zu nähren, als Anfang von Räuberbanden.

Entwichene Sklaven scheinen z. B. in Großgriechenlanddie gefürchteten
Peridinen gewesenzu sein, von denen Plato bei Anlaß derjenigenGefahren
redet, die bei allzu großerAnzahl gleichsprachigerSklaven über eine Stadt

kommen können.
.

Allein auch in ruhigen Zeiten mußte die Nation die Folgen davon

tragen, daß ihre Freien in allen höherentwickeltenStädten und Landschaften
die Arbeit nach Kräften verschmähten.Wohl gab es, wie sichzeigen wird,

einzelne bessere, gemüthlicheVerhältnisse,in Attika aber wußte man, daßdie

Sklaven durchgängiggegen die Herren sehr übel gesinnt seien. Die mittlere

Denkweise wenigstens der Stadtsklaven verräth sich ungefähr im Gespräch
des Xanthias und Aeakos in den Fröschendes Aristophanes (V. 738 ff.):
man mischt sich in Allerlei, horcht auf Das, was die Herrschaft spricht, und

bringt es weit herum; nach erhaltenen Schlägen wird draußengebrummt;
die höchsteWonne ist, dem Herrnheimlich zu fluchen. Jm Grunde sicherte
den einzelnenHerrn nur die Näheder Uebrigen,die ebenfalls Sklaven hielten:
»Die Bürgerdienen sichgegenseitigals freiwilligeLeibwachegegen die Sklaven. «-k)
»Die Reichen in den Städten,« sagt Plato, »die viele Sklaven haben, leben

furchtlos, da die ganze Stadt jedem Einzelnen zur Hilfe bereit ist. Wenn

aber ein Gott etwa einen Besitzer von fünfzig Sklaven aus-der Stadt hin-
weg in eine Einöde versetztesammt Familie und Habe, an einen Ort, wo-

hin ihm kein Fremder zu Hilfe kommen würde: in welcher Furcht würde er

leben, durch die Sklaven aus der Welt geschafftzu werden! Er wäre ge-

nöthigt, einigen von ihnen schön zu thun und Versprechungenzu machen,
auch Freilassungen ohne Grund vorzunehmen; er würde Schmeichler seiner
Knechte oder ihr Opfer-« Selbst im gewöhnlichenLeben wird Ermordung
durch Sklaven als ein häufigesMißgeschickbei späterenKomikern in der

Reihe anderer Uebel aufgezählt· Ein Eigenthümer,dessenSklaven Mitwisser
einer unrechtlichenHandlung waren, durfte sich als den »unglücklichstenaller

Menschen«betrachten; sie waren zeitlebensHerren über ihn und — was immer

sie auch begingen — der Straflosigkeit sicher, ja unter Umständender Frei-

lassung, wenn sie ihn anzeigten. Schon der sehr intelligente Sklave galt
als unbequem und gefährlich,zumal, wenn er die Denkweise der Freien sich
angeeignethatte; besser noch, wenn die Sklavenschaft an nichts Anderes dachte
als an ihr Essen. Auch auf dem Lande, wo die Verhältnissenoch am

slc)Xenoph Hieron· IV, 3.
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Günstigstenwaren, mußte nach Aristoteles der Herr früher aufstehen und

später schlafen gehen als die Sklaven; das Haus durfte so wenig unbewacht
bleiben wie eine Stadt.

Die thatsächlicheBehandlung der Sklaven wird von vorn hereindadurch
bestimmt, daßsie fast ausschließlichBarbaren oder Halbbarbaren sind. Schon
ihre niedrige theoretischeTaxirung, wie sie uns bei Plato und Aristoteles
entgegentritt, geht offenbar von«diesemGesichtspunktaus, obwohl Das nicht

ausdrücklichhervorgehobenwird, nnd wenn Aristoteles in der Praxis mild

Und IUeUfcheUfkeUUdlichwar, wie sein Testament beweist, so gereichtes ihm
zu Um sp größererEhre. Die bekannte Frage, ob und welcheTrefflichkeit

WITH)der Sklave besitzenkönne, die Ansicht, daß er von Hause aus von

geUUgerer Qualität sei und so tief unter dem Freien stehe wie der Leib unter

der Seele, das Thier unter dem Menschen, daß ihm der auf Reslexionbe-

ruhende Entschluß(-.-’,souksuaxdy fehle: dies Alles mag hier übergangen
werden; es ist, als ob das Wort des Eumäosfks daß Zeus mit dem Tage
der Knechtschafteinem Mann die Hälfte seines Werthes nehme, in späterer
Zeit noch als viel zu mild gegolten hätte. Nichts, sagt Plato, ist gesund
an einer Sklavenseele. Man verhärtete sichvölligdagegen, von einer ge-

waltigen Menschenmasseumgeben und bedient zu sein, deren Leben schlimmer
sei als der Tod-HI) Rechtlich war der Sklave gegen willkürlicheTötung
und gegen Nothzuchtgesichertwahrscheinlichnicht um seinetwillen, sondern,
Um der Verwilderung der Besitzer zu steuern), sonst aber jeder Züchtigung
und MißhandlungpreisgegebenÆWJEs war schon ein Unglückfür alle

Sklaven, daß in Gestalt der Bergwerksarbeitereine allerunglücklichsteKlasse

vorhanden war, an der Jahrhunderte hindurch dargethan wurde, was man

sichüberhauptgegen menschlicheWesen erlauben dürfe; ihnen wurde gewiß
nur gegönnt, was nöthig war, um sieam Leben und einigermaßenbei Kräften

zU erhalten, und die Fesselung wird außer der Arbeitzeit eine permanente ge-

Wesen sein. Auch bei den gewöhnlichenSklaven kam sie sehr häufigvor,

und zwar nicht als Strafe, sondern, um nach Kräften die Flucht zu ver-

hindern; der eine Herr, sagt Xenophon, fesseltsiesozusagenAlle, — und doch

lauer sie ihm häufigdavon; der andere hält sie ungefesselt, — und doch

di«)Odyss. vaI, 322.

W) Plato Gorg. p. 483, b. Der euripideischeJon (V. 1381) will seine
Mutter nicht kennen lernen, wenn er von einer Sklavin geboren sein sollte.

Us) Auch dasz der Sklave gesetzlichverlangen konnte, verkauft zu werden

Wiss-s- CEtsiIlla-.),um zu einem besseren Herrn zu kommen, wird in der Praxis

wenig gebessert haben und kaum vorgekommensein. Wer Sklaven kaufen wollte,

fand sie anderswo und gab schwerlichDem den Vorzug, der einem anderen

athenischenHerrn entrinnen wollte.
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arbeiten sie und bleiben. Xenophon, der hier nur von Landsklaven spricht,
vertritt überhauptdie menschenfreundlichsteSeite der griechischenDenkweise,
welchedie besserenSklaven nicht nur durch bessereKleidung belohnt, sondern

auch durch gerechteBehandlung zum Gerechtigkeitsinn,durch Lob zur Ehrliebe

ungeleitet wissen will und ihnen als letztes Ziel die Freilassung in Sicht
hältst-) Daß der Sklave überhauptlieber auf dem Lande als im städtischen

Hause diente, hing wohl mit seiner meist ländlichenHerkunft zusammen und

unter einem vernünftigenHerrn konnte sein Loos hier mindestens so leidlich
sein wie dasjenige, welches ihn bei der Rückkehrnach der Heimath erwartete.

Der Hirtensklave vollends wurde wahrscheinlich so gut gehalten wie ein

heutiger Knecht, weil bei der Behandlung dcr Thiere so Vieles von seinem

guten Willen abhing; die sizilischenund unteritalischen Hirten des Theokrit,
ohne Zweifel Sklaven,W) haben eigenenBesitz (der auch bei den Landsklaven

Xenophons vorkommt) und können über Lämmer und Ziegen verfügen und

zierlicheGeschenkemachen. Und wenn bei Schmäusen aller Art die Sklaven

überhauptreichlichmitbekamen, so ließ man gewißbesonders bei Festen und

Opfern auf dem Lande die Sklaven am Wohlleben des Tages theilnehmen;
Aristoteles ist sogar der Meinung, man solle Dergleichen mehr um der

Sklaven als um der Freien willen begehen. Jn Arkadien vollends gab es

großeBewirthungen, zu denen man die Herren sammt ihren Sklaven einlud,

ihnen die selben Gerichte vorsetzte und ihnen den Wein in dem selben Krater

mischte. Auch begingman hie und da Feste, wo die- Herren die Sklaven

bedienten und mit ihnen Würfel spielten, ja, als die Griechen die römischen
Saturnalien (wo Solches ebenfalls vorkam) kennen lernten, fanden sie, Dies

sei ein überaus hellenischesFest. Die angetrunkeneSklavin ist eine bekannte

Genrefigur der Poesie sowohl als der bildenden Kunst.
Jm Ganzen jedochwird es auf dem Land wie in der Stadt bei jenem

völligenMißtrauen nd jener Verachtung gebliebensein, die Plato als die

richtigen Gefühle gegenüberden Sklaven bezeichnet;nach seiner Ansicht sollte
der Herr ihnen ja nicht Unrecht thun, wohl aber, wo sie im Unrecht seien,

sogleichZüchtigungeintreten lassen, indem gütlichesZureden sie nur über-

müthigmache; nie und nimmer dürfe man mit ihnen scherzen, weil man

damit nur sich das Gebieten und ihnen das Gehorchenerschwere;jedes Wort

an sie müsse ein Befehl sein; der Besitz von Menschen habe eben überhaupt

Ile)Xenoph. Oekon. III, 15. XIlI, 9ff. XIV. 4f. Die Freilassung als Ziel
und Lohn auch bei Aristoteles Oekon.1, 5. Aus der späterenZeit ist die milde

Denkweise des Plutarch zu erwähnen, da er den Cato tadelt, weil er alt ge-

wordene Sklaven verkaufte. Cato major 4. 5.

M) Das wird thll V, 5 ff. von dem Einen der Redenden ausdrücklichge-

sagt und auch der Andere wird wohl nur ironisch als Freier betitelt·
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seine schwierigenSeiten. Und das durchschnittlicheVerhalten schildertXenophon
kurz dahin: die Herren bändigendie Ueppigkeitder Sklaven durch Hunger,
das Stehlen durch Verschlußalles Verschließbaren,das Davonlaufen durch
Fesseln,die Trägheitdurch Schläge; solchenMißhandlungensind aber auch
Sklavinnen ausgesetzt. Vor Züchtigung der Sklaven im Zorn wird ge-

warnt, allein nicht aus Menschlichkeit,sondern aus Sorge vor ihrer Rache.
AltreicheHerrschaftengalten für milder, unverhofft reich gewordenedagegen
als grausam, und zwar über das Maß-k)

Jn Athen, seit der Zeit des peloponnesischenKrieges, benahmen sich
die Sklaven, obenhin besehen,sehr frei und keck. Jhr Kittel war eine Tracht,
wie sie der ärmere Bürger und Metöke auch trug, so daßman sie von diesen,
die ohnehin nicht besseraussahen, kaum mehr unterscheiden konnte; in Folge
ihres Peculiums, das —— wenigstensnach der neueren Komoedie zu schließen
— oft sehr beträchtlichgewesensein muß, müssensiesogar oft bessergestellt
gewesen sein. Oefter nahm man sie in den Krieg mit, wenn auch nur als

Waffenträger,und diejenigen, welche fielen, erhielten ihr besonderes ehren-
volles Begräbnißvon Staats wegen-H) Die Ueberlebenden aber scheinen
wenigstensin gewissenFällen frei geworden zu sein, sei es durch ihre Herren
oder durch den Staat, und in Athen war nach dem Schlage von Chäratnia
der Demosim Begriff, die Sklaven zu Freien, die Fremden (Metöken)zu

Bürgern,die ehrlos Gewordenen wieder für ehrlich zu erklären. »Viele sind
heute Sklaven«, heißtes bei einem Komiker jener Zeit, »die morgen Bürger
von Sunion sind und übermorgenan der Agora (d. h. am vollen Bürger-
recht von Athen) Theil haben.« Die Sprache scheint kein Hinderniß des

Verkehresgewesenzu sein, da die Sklaven raschgriechischgelernt habenmögen,
wenn auch die Skythen damit eher einigeMühe haben konnten als die

AsiatenkWHVon da an war es ganz unmöglich,daß in einer Stadt wie

dlc)Aesehyl.Agam. 1403. Vielleicht ist es zuerst, in der Römerzeit, Plutarch,
der (de cohibenda ira c. 11) betont, daß Härte gegen die Sklaven den Herrn
selbst schlechtmache: ,,Erst spät sah ich ein, daß es besser sei, wenn die Sklaven

durchDuldung schlimmer werden, als wenn man sich, um Andere zu züchtigen,
durch Bitterkeit und Zorn selber korrumpirt (draI-rps'-«vsw).

M) Pausan. I, 29, 6. 32, Z. Man vergesse aber nicht, daß zuweilen auch
werthvolle Thiere prächtigbestattet und durch Grabschristen geehrt wurden. Vergl.
die schon vorhin citirte Stelle Plut. Cato maj. 4, 5·

Mdlc)Vergl. das Griechische, das der Skythe in den Thesmophoriazusen
des Aristophanes radebrecht. Das Erste, was die Sklaven etwa den Kindern
im Hause vorwelschen konnten, mögen Thierfabeln und Thiermärchengewesen
sein, wobei sich auch der erwachsene Grieche an der Naivetät des Ausdrucks er-

götzt haben mag. Mit der Zunahme des Sklavenwesens tritt daher die bedeut-

same Gestalt des Aesop aus-
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Athen, wo so wenige Leute ihrer Rede Schranken auferlegten, nicht auch die

Sklaven sehr keck zu sein begonnenhätten; zur Zeit des Demosthenesführtensie
das Wort lauter als in manchen Städten die Bürger, ja, sie scheinenauch
das Theater besucht und hie und da an den attischen Mysterien Theil ge-
nommen zu haben, bis man in AugenblickenheftigstenFaktionwesens siesogar
in die Volksversammlungeindringen sah. Wie werden sie sich im Theater
gefreut haben, wenn z. B. im Jon des Euripides der Pädagog— ein Sklave
—- seine Tirade losließ: nur Eins bringe dem Sklaven Schmach, nämlich
der Name, sonst stehe keiner den Freien nach, sobald er ein Edler sei-II

Allein der Sklave konnte in diesem hochgebildetenAthen jeden Augen-
blick an seinen wahren Stand aufs Bitterste erinnert werden. »Einige«,

sagt Plato, »trauen ihren Sklaven gar nicht und traktiren sie mit Stacheln
und Geißeln oft und viel, wodurch sie deren Seelen erst recht knechten.«
Außerdemaber gab es eine gerichtlicheFolterung der Sklaven, von der man

nur nicht glauben darf, sie sei nicht häufig vorgekommen. Jn Prozessen,
sogar in privatrechtlichen,durfte der Herr seine Sklaven dazu anbieten oder

die des Gegners dazu verlangen, Jenes zur eigenen Entlastung, Dieses zu
des Gegners Belastung. Was der aristophanischeXanthias von Gattungen
der Qualen aufzählt: das Ausspannen an einer Leiter, das Aufhängen(an
den Armen), das Knebeln, das Eingießenvon Essig in die Nase, das Anf-
legen von Ziegelsteinen,ist lange nicht Alles ; schon sein Mitredner Aeakos

stellt die schwereKörperverletzungHerz-»Ichin Aussicht; und das Hauptmittel
zur Erkundung der Wahrheit war in der That das Rad (cps-Zd;), auf dem

der Körper ausgerenkt wurde. Daß man die eigenen Sklaven dazu anbot,
die doch im Ganzen den Herrn haßten und gegen ihn auszusagen versucht
waren, galt als höchsterBeweis eines guten Gewissens, und wenn der

Gegner sie zurückwies,mußte er sichbedeuten lassen, er habe ein schlechtes,
sonst hätte er sie eher begehren als der Andere sie anbieten müssen. Der

Redner Lykurgus- dessen rohes Pathos so Manches aus der Praxis des

späterenvierten Jahrhunderts ausschwatzt, nennt die Sklavenfolter weit das

gerechtesteund dem Demos gemäßesteMittel zur Erforschung eines streitigen
Thatbestandes, indem er die Sklaven seines Opfers Leokrates zur Folterung
verlangt; Dieser verweigert sie und soll damit wiederum sein »böses Ge-

wissen«verrathen haben, ganz als hätteMenschlichkeitund Anhänglichkeit
an die Sklaven unmöglichein Wort mitreden können. Um den wahrsten
Grund dieser durchgehendenHandlungweisezu durchschauen,mußman wieder

um ein Menschenalterzurückgehen,zu Jsäos, der es vor versammeltem Ge-

Ilc)Bei Euripides, auch in den Fragmenten, finden sich die damals üb-

lichen Raisonnements sowohl für als wider die Sklaven.
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richt trocken und verständlichheraussagt: »Wo Jhr Richter irgend die Wahl
habt zwischendem Zeugnißvon Freien und dem von gefolterten Sklaven,

zieht Jhr zur Ermittelung der Wahrheit billiglich(sE-.-;-»O;)das Zweite vor,

in der Ueberzeugung,daß schon mancheFreie unwahres Zeugnißabgelegt zu

haben scheinen, was bei Gefolterten noch niemals namhaft gemachtwerden

konnte.« NämlichMeineid und falsches Zeugniß liefen damals in Athen
auf allen Gassen herum. Freilich, wenn man sich einmal auf das Folter-
geständnißzurückgewiesenglaubte, konnte es mit der Zeit nicht ausbleiben,
daß es auch von Freien erpreßtwurde.-k) Es liegt nun nah, zu fragen, wie

die großenJntelligenzenjener Zeit über dieseDinge gedachthaben möchten?
Aristoteleskommt in seiner Rhetorik rein als Praktiker vom Gesichtspunkt
des gerichtlichenRedners aus darauf zu sprechen,verräthaber doch bei diesem
Anlaßseine eigene Meinung: »Wenn es im Interesse (unserer Partei) ist,
daß gefoltert werde, muß man (der Redner) die Folterung preisen, indem

Folterzeugnisseunter allen Zeugnissen die allein wahren seien; ist aber die

Folterunguns unerwünschtund im Interesse des Gegners, dann kann Einer
sie zunichte machen, indem er die Wahrheit zur Geltung bringt gegen alle

Folterungüberhaupt;denn auf der Folter wird eben so viel Falsches aus-

gesagt wie Wahres; es geschieht,daß die Gefolterten aushalten, ohne die

Wahrheitzu bekennen, und dann wieder sagen sie ganz leicht Falsches aus,
nur um von der Folter loszukommen.«Also dochwenigstensso viel! Aber

aUf dieses Kapitel im Ganzen hin können uns manche politischeund recht-
liche Einrichtungender Griechen, womit sich die Gelehrsamkeit großeMühe
Macht, einigermaßenindifferent werden.

Der Sklave bleibt eben eine Sache; und auch diese oder jene Gunst,
die er erfährt,ist eine nur scheinbare,so z. B. die Aufsichtüber die Kinder

bis tief ins Jünglingsalter,die durchwegdem Sklaven als Pädagogenüber-

tragen wurde. Hierbei ist vor Allem zu erwägen, daß er wesentlichdie

negative Seite der Erziehung, die Hütung und Abwehr, vertrat, während
der Unterrichtbei freien Lehrern empfangen wurde, besonders aber, daß man

Freie für das Amt des Pädagogen vielleicht wohl für den Augenblickzu
finden, aber dann nur schwerrichtigzu lenken vermochthätte,weil kein Freier,

namentlich kein Mitbürger der selben Stadt, auf die Länge dazu taugte, ab-

hängig(DM"T-0;)zu leben. Dann glaubt man, am Ehesten beim Sklaven

di·)Vergl. Schäfer, Demosthenes Il, S· 346. Jm Allg. C. F. Herinanns
Staatsaltertt. § 141, wo sich Anm. 16 auch aus RheioII ad. Alex. XVI, 1

bestätigtfindet, daß die Gefolterten ein Interesse hätten,das Wahre zu bekennen,
die freien Zeugen aber eher, zu lügen. Folterung von Freien kam ausnahm-
weise schon beim Hermokopidenprozeßvor·
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vor Liebesverhältnissenzu den Kindern sicher zu sein;-’«)war er doch ein

Barbar, in der Regel bejahrt und sogar manchmal deshalb mit seinem Amt

betraut, weil er für andere Arbeit invalid geworden war. Unter mehreren
oder gar unter zahlreichen Sklaven den zu ermitteln,W) der sich am Besten
dazu eignete, konnte im Lauf der Jahre so schwierignicht sein, auch werden

Beispiele der Treue und Anhänglichkeitnicht gefehlt haben, wie einigeGrab-

schriften auf trefflichePflegesklavenbeweisen, ähnlichwie siegetreuen Ammen,

ebenfalls Sklavinnen, gesetztwurden.

Von den Freigelassenenhatte man im Ganzen keine gute Meinung.
Zunächstverstand sich von selbst, daß böse und undankbare Sklaven, wenn

sie frei gewordenwaren, ihren Herrn »am Meisten von allen Menschenhaßten,
«

weil er sie schonin der Knechtfchaftgekannthatte. Jn der neueren attischen
Komoedie trat aber der Freigelasseneüberhaupt leicht als Ankläger(ohne
Zweifel seines Herrn) auf, »als beständeder Genuß der freien Rede in der

Anklage,«und was die Poesie als Typus zu brauchen wagt, Das muß im

Leben häufigvorgekommensein. Eher könnte man annehmen, daß in der

neueren Komoedie der noch seinem Herrn gehörendeSklave etwas zu gut

weggekommensei, da der Dichter dieser seiner Hauptperson, dem Träger der

Jntrigue, dem kecken Erfinder aller Auswege, eine gewisseGunst habe er-

weisen müssen;doch fehlte es auch hier an schlimmeren Sklaven nicht. Den

ganz fatalen Freigelassenenin Lucians Timon wird man wohl der römischen

Kaiserzeitvölligzu überlassenhaben, so gut wie den petronischenTrimalchio.
Uebrigens gab es Fälle im Leben, da ein spezifischesTalent alle

Schranken zu beseitigenwußte, wenn nämlichein bestimmtesGeschäftFähig-
keiten verlangte, die in der freien griechischenFamilie nur vereinzelt vor-

handen und nicht erblich waren. Aus den demosthenischenGerichtsreden
für Apollodor lernt man ein solchesGeschäftkennen, das von Sklaven auf
Sklaven überging,wie die Herrschaft der Mameluken in Eghpten. Im

Dienst eines athenischenWechslers Archestratoszeichnetesichder Sklave Pasion
durch Fleiß und Gewissenhaftigkeitso sehr aus, daß Jener ihm die Freiheit
schenkteund, als er sich aus dem Geschäftzog, ihm dessenFortsetzungauf
eigene Rechnungüberließ.Wohl nahm er dabei offenbarseinHauptvermögen
mit sichheraus, unterstützteaber den Pasion weiter mit seinem Kredit-

Dieser erwarb nun großeReichthümerund wurde der erste Bankier von

Athen; er erfüllte seine Pflichten gegen den Staat so redlich und freigebig,

die)Themistokles hielt für seine Kinder Eunuchen als Pädagogen; Polyän.
1, Zo, 3, 4·

W) Jn der späteren Zeit die Klage Plutarchs, de liberis educ. 7, daß
manche Väter die tüchtigenSklaven für die Geschäftebrauchten, dem unnützesten
aber, der nur noch zum Essen und Trinken tauge, ihre Kinder anvertrauten.
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daß das Volk ihm für sichund seine Nachkommendas Bürgerrechtschenkte.
In seinem Alter übertrugPasion sein Geschäftsammt einer großenSchild-
fabrik (wenn auch nur durch eine Art von Pacht) an Phormion, der erst
sein Sklave, dann als Freigelassenersein Buchhalter und Kassirer gewesen
war, und »als er mit Hinterlassungeiner Wittwe und zweierSöhne starb, ver-

sügtesein Testament, Phormion solle die Wittwe heirathen und Vormund
des einen Sohnes werden. Es wäre sehr interessant, zu erfahren, aus welchem
Land und Volk Pasion und Phormion stammten.

Endlich versteht sich von selbst, daß für jedespezielleund regelmäßige,
also unfreie Thätigkeit,die der Staat, und ganz besonders der so ausgebildete
athenische,nicht entbehrenkonnte, Sklaven gebrauchtwurden. Ihnen fielen
regelmäßigdie unteren Beamtungen, das Schreiberwesen,die Polizei u. s. w.,

zu. Der freie Streber begehrte nicht ein Aemtchen, sondern er wurde ent-

weder Demagogeoder hungerte. Nur solche Aemter, wobei etwas Tüchtiges
zu profitiren war (-).,-z(-J;),nahm Demos mit Begier an.

Jakob Burckhardt.

Meraner Volksschauspiele.

Wenngesagt werden müßte,was ich in einem schönenLand lieber sehe,
Fabrikschloteoder Kirchthürme:bitte schon um Verzeihung, ich entschiede

mich für die Thürme.
Auch Das gehört zu den Vorzügen unserer Alpenländer, daß kein Rauch-

UIJdRUßmeer die Luft verpestet, die Gegend verschleiert. Wie man auch der

KircheUnchsagenmag, daß sie verdunkelnd wirke: ihre Thürme schimmern im
klaren Glanz der Sonne. Und der himmelanragende Fabrikschlot meint nicht das
Selbe wie der himmelanragende Kirchthürm-

« ,

Da ich im Dunst der Fabriken rußig geworden war, verlangte es mich
wieder einmal nach einem Alpenwasser- und Luftbad. Also gings im Frühjahr

1898dem Tirolerlande zu. Von Graz in strömendemMärzregen abreisend, be-
gleiteten mich Bedenken gegen drohendes Hochwasser,das in den Alpen die Brücken

zerreißt, die Dämme unterschwemmt, die Eisenbahn mit Lawinen verschüttet-
Dieses Bedenken wurde bald zu Wasser, denn das Wasser wurde zu Schnee.

ImPUstekthalkeuchteder Schneepflug vor dem Eisenbahnzuge her, daß es zum
Jauchzen war. Der erste wirkliche Winter, den ich in diesem Jahr gesehen.
Falb hatte einen prachtvollen kritischen Tag zu Wege gebracht. Zwei Stunden

später,Auf den mailichenGeländen von Brixen, sah ichblühendeAprikosenbäurne;
und das Haus des Tirolerhelden Peter Mayer, das »Wirthshaus an der Mahr«
(ein paar Minuten hinter Brier rechts von der Bahn aus zu sehen) war mit

Jmmergrünund treibenden Reben umsponnen.
Jn Meran ließ ich mich nieder zu einer sehr beweglichenRast. Unter
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der Hut eines fürsorglichen,unterrichtenden Freundes sah ich Alles, was dieser
wunderbare Ort an Schönem und Jnteressantem in und um sich birgt. Der

gesellschaftlicheGlanz vieler Lande ist hier wie in einem Brennpunkte konzentrirt.
Weitaus am Liebsten ist mir das Ureigene des Ortes, seine Natur, seine ange-

stammte Bevölkerung Im Morgensonnenfchein stand ich an der Höhe von Ober-

mais mit ihrer sich weithin dehnenden Billenftadt. Zu meinen Füßen, tief in

finsterer Schlucht, rauschte die Passer, herniederwirbelnd in weitem, wüstem Bach-
bett aus dem Heimaththale Andreas Hofers. Gegenüber der mit Cedern, Lorber

und allerlei tropischen Gesträuchenbewachsenen Schlucht die alte Zenoburg und

der massige Pulverthurm. In der Nacht hatte es geschneitund jetzt tropfte das

weiße Wunder des Südens in funkelnden Perlen von Dach und Baum zu

Boden. Dort breit hingelagert das Etschthal mit der scharf abstürzendenZinne
der Mendel. Und an den Borsprüngen der Berghänge Burg an Burg, alter

Zeiten Herrlichkeit noch kündend. Nach der Bintschgauseite lag auf der Berg-
zinne eine lange, breite Wolkenbank und über ihr, gleichsam hinter allem Ge-

birge hoch über den Wolken schwebend,die schneeweiße,von der Sonne beleuchtete
Pyramide der Kirchbachspitzeoder der Hohen Texel. Mir rieselte es kalt über

die Stirn hinauf und über den Rücken hinab, als dieses fast grauenhaft gewaltige
Landschaftbild so vor mir stand.

Bei dem Pulverthurm flatterte eine weißrotheFahne. »Es wird gespielt!«
rufen Vorübergehendeeinander zu. Trotz der zweifelhaften Witterung giebt es am

Nachmittag meraner Volksschauspiele. Die Mitwirkenden aus der Stadt und den

Thälern sollen zur Probe kommen! Das bedeutete die Fahne, die sie ruft.
Jn meinem Heimgarten hat der meraner Schriftsteller Karl Wolf einmal er-

zählt, wie die Bolksschauspiele zu Stande kamen. Der Entschlossenheitund Aus-

dauer dieses Mannes ist in den Volksschauspielenein für Tirol hochbedeutendesWerk

zu verdanken, das von den Einheimischentief empfunden und auch von den Fremden
bewundert wird. Allerdings hatte das Werk anfangs im Lande seine Gegner-,
und zwar gerade in jenen Mächten, die prinzipiell jede neue That bekämpfen
und auch das Gute für schlechterachten, oft aus keinem anderen Grunde, als weil

es nicht von ihnen ausgeht. Heute genießendie meraner Volksfchaufpiele bereits

einen Weltruf, wie die Spiele von Oberamergau und Bayreuth, und fie haben
vor diesen Etwas voraus. Es ist der geschichtlicheBoden, auf dem die geschichtlichen
Dramen spielen, und es ist das selbe geschichtlicheVolk, von dem sie gespielt werden.

Karl Wolf, nun Direktor der Volksschauspiele,hat eine Truppe von nicht weniger
als dreihundert Mitgliedern, Gewerbsleute und Bauern der Umgegend, um sich
und sein Werk zu versammeln gewußt. Und zur Frühjahrs- und Herbftzeit, an

den Sonntagsmorgen, wenn beim Pulverthurm die Fahne weht, kommen sie
zusammen zur Probe, um am Nachmittage die Bilder ihrer Befreiungskriege
vor aller Welt darzuftellen. Nicht in jedem unserer Länder getraute ich mir,
Leute aufzufinden wie dieseDarsteller· Mir ward die Freude, mit dem Darsteller
des Helden Peter Mayer persönlichzu verkehren. Das ist ein Kernmenfch, so
gesund und stramm wie sein Körper auch sein Herz, voll glühenderLiebe zum

Heimathland, voll Begeisterung für die großen Kämpfe der Vorfahren. »Ich
spiels nit, ich lebs mit,« sagte er mir. »Und wann ichs einmal nit mehr da

drinnen sind’, nachher thu ich nit mehr mit.« Und Das ist das Geheimniß.
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Sie leben es uns vor: Das ist ihre ganze Kunst; sie haben nnd brauchen keine

andere. Und sie können es uns vorleben, weils in ihrem Blut liegt, weil sie
die Enkel und Urenkel sind der Helden von .1809, weil sie von Kindheit auf die

Tradition in sich eingesogen und ihr ganzes Heimath- und Freiheitbewußtsein

darauf gebaut haben. Und sie spielen sich, ihre Natur, ihre Geschichte,ihre All-

täglichkeit,ohne auch nur einen Augenblickbanal zu wirken, weil lebendigeNatur

ja nie abgebraucht ist.
'

Doch giebt es eine Grenze, wo durch die unzähligeWiederholung der

selben Sache das Herz matt wird. Dann sind fie auch am Ende ihrer Kunst.
Bei einigen Mitspielern soll es schon vorgekommen sein, daß sie ins Bizarre
umschlugen, mit Uebertreibungen und Späßen die abhanden gekommeneGemüthss
kraft ersetzen wollten, —- da hieß es sofort: ausspannen. Einem solchen Ent-

arteten wird die Rolle genommen oder es muß, wenn die Erscheinung sich ver-

allgemeinert,das Stück aufgegeben und durch ein neues ersetztwerden. Das Stück

ift danu abgespielt. Nicht aber in dem Sinn, daß es nicht mehr zieht, als viel-

Mchr, weil es von den Darstellern nicht mehr unmittelbar empfunden wird, weil

es nicht mehr Leben ist, sondern Komoedie. Demnach hütet jeder Darsteller in

sich die Junigkeit und Pietät, so gut es möglichist. Jeder setzt eine Ehre darein,
mitzuthun, abgesehen davon, daß ein Mitglied der Volksschauspiele mancherlei
Vortheile hat. Darf ichs verrathen, ohne den Nimbus zu zerstören,daß die Mit-

glieder der Volksschauspiele schongestrikt haben? Als es sichbereits vor Jahren
herausgestellt, daß diese Schauspiele sich für die geschäftlichbetheiligten Faktoren
sehr rentirten, erinnerten sich die Mitwirkenden daran, daß sie bei den zahlreichen
Proben und Spielen viel Zeit aufbrauchten und sonstige Opfer zu bringen hatten;
sie thaten sich zusammen gegen die Unternehmung, wie sich ihre Vorfahren einst
gegen die Franzosen zusammengethan hatten, und forderten Spielhonorar. »Um-
fVUstisch der Tondi« sagten sie. Heute bekommen die Hauptsprechenden je fünf
Gulden und die übrigenMitwirker je einen Gulden für die Aufführung. Jener
Leutpriester wird sie darob das erste und das letzte Mal getadelt haben, als er

einem Mitwirkenden sagte: »Seit Du Geld nimmst, Mensch, seither glaub ich nit,
daß Du so mitlebst, wie Du sagst! Auf die fünf Gulden denkst!«Und der An-

dere gab Antwort: »Hab ich Dich gefragt, Pfarrer, an was Du denkst, wenn Du

Deine Fünfzig-Kreuzer-Meß’liest?«. . . Daß sich.ein Mitwirkender der Volks-

schUUfpieledes ihm von aller Welt reichlichgespendetenLobes wegen nicht einen

Augenblicküberhebtund nicht etwa seinen gewöhnlichenBeruf verleugnet, beweist
der Besuchdes Schauspielers Sonnenthal bei dem Darsteller Andreas Hofers.

»Na, guten Tag, Herr Kollege!«grüßte ihn Sonnenthal.

»

»Ach fo, so,« gab der Angesprochene zur Antwort, »Sie san ah a

Lc-chUUschtU'?«Wären diese Tiroler schon moderne Schwächlinge,so würden sie
sich längstAuchihres schlichtenGewerbes schämenund als »Künstler« unter den

Herrschaftendes Kurortes herumstolziren wollen.

Mir find die tiroler Heimathi und Freiheitkämpfe,wie sie sich zu Beginn
Unfekes Jahrhunderts zugetragen, persönlichein wahrer Lebensinshalt geworden.
Hatte aber bisher die Volksschauspiele noch nicht gesehen. Nicht gering war da-

her meine Spannung an diesem Tage. Erwartungvoll strich ich durch den be-

lebten Ort, der in der Hochsaison ein großstädtischesGepräge hatte. Hohe und

3
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höchsteHerrschaften waren da, von der in unzähligen Exemplaren vertretenen

Excellenz bis hinauf zum Erzherzog Ludwig Viktor und zum Thronfolgcr Franz
Ferdinand. Mancher Spazirgänger richtete sein Auge gegen den Himmel, an

dem Gewölk und Sonnenschein hartnäckigum den Preis des Tages kämpften·
Zur Aufführung stand bevor Karl Wolfs Volksspiel: ,,Tiroler Helden.

Bilder aus den Befreiungskämpfen1809 im Eisackthal«.Hauptheld dieses Stückes

ist Peter Mayer, der Wirth an der Mahr, für mich von ganz besonderem Interesse,
weil diese Gestalt auch der Gegenstand einer meiner größerenArbeiten geworden
ist. Ein geistlicherStreithansel, der wohl sein Lebtag keine tiroler Geschichte,keinen

tiroler Dichter gelesen und daher vom Mahrwirth nie Etwas gehört hatte, ließ
zwar drucken, daß der ganze Wahrheitapostel Peter Mayer von mir zusammen-
gelogen worden sei. Der Mann soll seitdem in den »Tiroler Helden« gesessen
sein und drei Stunden lang den Kopf geschüttelthaben darüber, was die Herren

jetzt für Geschichtenaufbringen, von denen in keinem Kirchenlehrer und in keiner

Heiligen-Legendedie Rede ist. Sogar der Andreas Hofer wird heutzutage manchem
Herrn unbequem, weil der Hofer-Kultus viel zu sehr um sich greift und andere

Dinge verdunkelt. Nach meiner Meinung handelt es sich auch nicht ganz so sehr
um den geschichtlichenHofer als um jenen, der im Bewußtsein des Volkes lebt

und wirkt. Dieses Bewußtsein seiner Helden ist das segensreichsteGut meines

Volkes und für seine Gesittung und Tüchtigkeitvon unermeßlicherBedeutung.
Den Andreas Hofer rührt mir nicht an!

Mit den tiroler Helden des Jahres 1809 haben sichgeriebene Dramatiker

vergeblich geplagt. Mit der alten Theaterschablone ist diesen Helden nicht bei-

zukommen und außerhalb der Schablone natürlich kein ,,Kunstwerk«!Karl Wolf

hat sich die Sache leicht gemacht, weil er sie gerade so nahm, wie sie genommen

werden will, wie sie die Geschichte selbst gab: als eine Reihe von Ereigniser
und losen Bildern. Einige Anstände hatte der Verfasser anfangs mit der Censur;
diese wollte ihm ein paar historischeAussprüche nicht gelten lassen. So, als

Hofer sagt: »Das hätt’ ich mir nit denkt, daß Oesterreich, für das wir uns

saufgeopfert haben, uns jetzt in unserer Noth so ganz verlassen kann!« Der

Verfasser aber bestand darauf: »Wenn das Wort gestrichen wird, so bleibt das

ganze Bild fort!« Da hat es die Censur doch eingesehen, daß es nicht angeht,
die Weltgeschichtezu korrigiren.

Nachmittags, ein Viertel vor drei Uhr, krachte auf dem Küchelbergein

Kanonenschuß,daß ganz Meran in seinen Grundfesten zu beben schien. Dann

noch einer. Und nocheiner. Das erste Zeichen zum Beginn. Eine wahre Völker-

wanderung entstand aus der Stadt über die Wiese hin, dem Schauspielplatze
zu, der ganz draußen im Freien, am Fuß des Küchelbergesliegt. Mir wider-

strebt es, in diesem Fall »Theater« zu sagen. Es ist aber auch kein Schauspiel-
-haus, weil Bühne wie Zuschauerranm unter freiem Himmel liegt. Die ganze

Stätte ist so: da fteht ein großes Tirolerbauernhaus, in gleicher Linie an beiden

Seiten des Hauses sind die Wirthschaftgebäudeund im Hintergrunde ist das Dorf;

zwischen diesen Gebäuden führen uin das Haus herum zwei Hofwege; sie münden
in die Straße ein, die an dem Hause vorüberziehtund hauptsächlichals Schau-
platz dient. Haus und Nebengebäude,im malerischen Tirolerstil gehalten, sind
ausgestattet mit all den Dingen, die zn einem großenAlpenbauernhof gehören:
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dem Söller, dem Glockenthürmchenauf dem Dach, dem Brunnen vor dem Hause,
dem Bildstöckel an der Straße. Alles ist bis auf das Kleinste treu ausgestattet-
Wir sitzen in den Bankreihen eines großen, viereckigen, mit einer Bretterwand

abgegrenztenHausgartens. Rückwärts ist eine Reihe gedeckterKammern (Logen).
Vor uns, gleichsam im Straßengraben, der den Zuschauerraum von der Bühne

trennt, so vertieft, daß man nichts davon sieht, ist das Orchester. Das Ganze ist
von einer ungesuchten, selbstverständlichenEinfachheit und Zweckmäßigkeit,wie

sie nur Natur und Leben bietet. Nichts erinnert, daßman etwa in einem Theater
sitzt- Es giebt natürlich auch keinen Vorhang, weil die meisten Auftritte sich
ja eben im Freien vor dem Hause abspielen. Bei Szenen, die in geschlossenen
Räumen Verkommen- in Stuben, Sälen u. s. w., oder wo Lebende Bilder ge-

stelltWerden, geht die vordere Wand des Hauses auseinander nach rechts und

links Und wie haben an der freien Bühne plötzlicheine abgeschlossene,dem Theater
ähnliche. Ueber den Bretterverschlagherein in unseren Sitzgarten leuchten die

schneebedecktenBergriesen. Gerade vor uns, gleichsam wie zur Bühnendekoration

gehörig,oben auf grünem Berghang, ragt die uralte Burg Tirol, das geschicht-
licheHauptschloßdes Landes. Uns zur Rechten, ganz nah am Schauspielplatz
aufsteigend, die steilen Lehnen des Küchelberges; ihre Felswände sind zu dieser

Jahreszeit Nochgrau und kahl. An einzelnen Wänden sehen wir weißeScheiben
hetgbleuchten Die Merkmale zur Erinnerung an jene tiroler Kämpfer, die im

Jahre 1809 im Kampf mit den Franzosen an den selben Stellen gefallen sind. Das

Alles ist der natürlicheSchaapcatz jener Heldenkärnpfeund spielt, eine unbeschreib-
lich hehre Stimmung erzeugend, wunderbar mit, wenn jetzt das Drama beginnt.

Die Menschenmassenim Zuschauerraum sind ruhig geworden· Auf ein

gegebenes Zeichen erscheint eine junge schmuckeTirolerin und bringt in schlichten
Versen das »Gtüaß Gott!« Und nun hebt es an. Französischeund bayerische
Soldaten, Tirolerbauersleute, Männer, Weiber, Kinder beleben die Straße und

den Platz- Bauern, deren Söhne sich vor der bayerischenMilitäraushebung flüch-
teteU, werdenals Geißeln eingebracht. Das Geschickist im Gange.

Ich erzähle hier nicht den Inhalt des Stückes. Hauptsächlichhandelt es

Vom Mahkwikth,einem der aufständigenBauernführer, der, gefangen, vor den

feemdösischenRichtern sein Leben mit einer Lüge hätte erkaufen können und frei-

welllgin den Tod ging. Ein zweiter Held dieses Dramas ist der junge Peter
Stegmayr Er ist Sordatenfliichtting; als die Bayern ihn vergeblich suchen.
nehmen sie seinen alten Vater gefangen und drohen, ihn zu erschießen,falls der

Aufenthalt des Flüchtlings nicht angegeben wird. Der Alte wählt lieber den

TOPsals daß er sichentschrösse,seinen Sahn zu verrathen Wie der Sohn Das

crsphrts stellt ee sich selbst, um den Vater zu retten, und wird erschossen.
Man kann nicht oft genug wiederholen, wie groß Wolfs Verdienst ist,

daßer in seiner meraner Schöpfung den Tirolern und der ganzen Welt in groß-

amgerWeise solche Vorbilder von Menschengrößevor Augen führt. Recht,
erlheit und Vaterlandsliebe,Lebensverachtung, Hinblickauf höhereGüter, Treue
und Muth, Großmuthgegen den Feind: Das find die Grundzüge der Volks-

schauipiele Neben der Kampflust werden auch Werke des Friedens vorgeführt,
Bauemleben,Hirtenleben in seinen Arbeiten und dellen, kirchlicheAufzüge,Alles
voll Naturwahrheitund mit entzückenderHingabe der Mitwirkenden dargestellt.

Zåk
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Der Haupteffekt des Stückes liegt in dem Bilde: Nach der Mühlbacher
Klause. Die Erhebung ist im Zuge, die Leute sind fortgezogen mit den Waffen.
Streiter in Bauernjoppen. Denn die heiligsten Kriege werden nicht in Uniform
geführt. Von fern dumpfes Trommelwirbeln. Der Wächter unter dem Dach-
giebel hat angedeutet, daß ringsum in der Gegend die Feinde stehen. Dorf und

Gassen sind menschenleer· Es ist eine schwere,gedrückteStimmung. Da fällt

plötzlichhinten am Küchelbergein Kanonenschuß.Von den umliegenden Dörfern
Sturmglocken. Es erhebt sich das Kleingewehrfeuer von links und rechts, von

allen Seiten, aus dem Küchelbergkracht es an allen Wänden, hinter allen Büschen.
Der Schauplatz hat sichplötzlichnach außen verlegt. Aber schon laufen einzelne
Franzosen über die Gasse, verfolgt von Bauern; von verschiedenenSeiten springen
sie heran, Soldaten und Aufständige, vor dem Hause entspinnt sich ein heftiges
Gewehrfeuer, von den Fenstern wird herausgeschossen,von den Dachluken herab.
Dort und da stürzt ein Mann zusammen und wird fortgetragen. Während
draußen noch immer die Kanonen krachen und auf den Berghängen das Klein-

gewehrfeuer knattert, daß schon die ganze meraner Gegend in Pulverdampf ge-

hüllt ist, kommt ein Parlamentär und bittet die Bauern um eine Verhandlung.
Da legt sich allmählichder Schlachtenlärm,Gefangene werden noch hin und her
geführt und die Musik fällt ein-

Die Wirkung dieser Abtheilung auf Einen, der sie zum ersten Mal sieht,
ist unbeschreiblich. Diese Entwickelung einer Schlacht, bei welcher plötzlichder

historische Boden lebendig wird, das ganze Meranerthal mitspielt, ist etwas so

eigenartig Packendes, wie es wohl in der ganzen Welt nicht wieder vorkommt.

Wenn es um Menschenrecht,Freiheit, Heimath und Volk geht, da wird Kanonen-

donner und Gewehrgeprassel zu einer majestätischenMusik. In mir wurden zur

Stunde Gefühle und Kräfte lebendig, die ich bisher kaum gekannt hatte. Alle

Muskeln zuckten, alle Sinne jauchzten. Am Liebsten hätte ich selbst so ein altes

Feuerschloßgewehran mich gerissenund wäre hinausgestürmtins Freie, gegen die

Feinde der Freiheit und desVaterlandes, wo sieauchstehen, wie sie auchheißenmögen !

Der Himmel hatte sich schon lange umzogen und die Wolken waren tief
herabgesunken an den Bergen. Nun begann es,"sacht zu regnen, der nochübrige
Theil des Schauspieles mußte rascher abgespielt werden« Und es war gut so.
Das ausgeregte Gemüth zitterte leise fort in wehmuthvoller Weise. Nur bei

den Schlußbildern,wo der Peter Siegmayr kommt, um mit seinem eigenen Leben

den Vater zu retten, und Peter Mayer vor Gericht das ihm für eine Unwahrheit
angebotene Leben verwirft, erhebt sich das Schauspiel noch einmal zu überwäl-

tigender Höhe. Die von Johann Grißmann gestellte, überaus packende Musik
vollendet die Stimmung-

Was über einzelne schauspielerischeLeistungen zu sagen wäre? Nein, auf
diesem Punkt stehen wir nicht und keiner der Mitwirkenden guckt ins nächste

Morgenblatt, um für seine Person etwa ein Extralob zu sinden. Das Ganze
ist eine Einheit, die handelnde Person ist das Volk. Jener Tirolerheld vor

neunzig Jahren hieß Peter Mayer. Der heutige würde unter den selben Ver-

hältnissen vielleicht Johann Aschberger heißen,genau so scheint unser Darsteller
in der Natur des Helden zu leben und zu fühlen. Und ähnlichbei allen Uebrigen.
Die Hauptsache bestand darin, für die bestimmten Rollen die richtigen Menschen
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ausfindig zu machen. Das ist Karl Wolfs Verdienst. Und daß er sie in diesem
Lande finden konnte, ist Tirols Ehre.

Am Anfang der Vorstellung hatte ich in einer der rückwärtigen Bänke

gesessen, um einen größeren Theil der Gebirgslandschaft zu überblicketli Als

es aber zu regnen begann und viele Zuschauer vor mir die Plätze verließen,
andere ihre Schirme öffneten,setzte ichmichweiter voran in eine halbleereBank.

Neben mir saß ein junger Mann, der, den Kragen seines dunklen Mantels-über

den Hals gestülpt, mit großem Interesse in die Darstellung vertieft war. Da

ich meinen Schirm offen hielt, so hätte ich ihm gern ein Mitdach geboten.
Jch wollte ihm das gemeinsame Dach schon anbieten, da stand er auf und ging-
UIU nicht zU stören, ganz leise hinaus· Nun hatte ich eine lange Bank für

mich allein, an der selben Stelle, wo man sich sonst für schweresGeld um Plätze
riß. Denn der immer dichter niederrieselnde Regen hatte den Platz allmählich
seht gelichtet, nur die Allerandächtigstenblieben bis zum Schluß, um unter den

erfchütterndenMusikklängendie letzten Trauerszenen und das Schlußbild»Tiroler
Helden«noch zu sehen.

Und dann der Stadt zu. Der Leiter Karl Wolf, der mich dahin be-

gleitete, schien etwas mißmuthigüber die störendeWitterung zu sein. JA- »die
Ventilation dieses Theaters war freilichmusterhaft«;hätte es nur auch ein Dach!
Gottlob, daß es keins hat, daß es uns nicht nur klassischeHeldengrößezeigt,
sondern auch die Einrichtung eines klassiichenTheaters unter freiem Himmel dar-

stellt. Was thut das Bischen Feuchtwerden einer germanischenHaut?
»Etwas verregnet, Herr Wolf?« wurde er angesprochenvon einem Herrn,

den mein Begleiter mit ,,Kaiserlicher Rath« flüchtig bezeichnete und der vorhin
mein Bankgenossemit dem aufgestülpten Rockkragen gewesen war. Er sprach
ein Weilchenmit meinem Begleiter, während ich danebenstand und ihn gleich-
giltig betrachtete. »Ein noch so junger Mann und schon Kaiserlicher Rath !«
bemerkte ich zu Wolf, als der Herr dann mit verbindlichem Gruß seines Weges
ging. Mein Begleiter blickte mich fragend an: ,,KaiserlicherRath, wieso?«

»Sie haben diesen Herrn doch so angesprochenl«,,Bewahre! Jch habe
Wohl KaifeklicheHoheit gesagt. Sie kennen dochden Erzherzog Fetditland d7Este?«

»

Tableaul Hatte ich mich vorhin im Volksschauspielraumgemüthlichzum

öfterreichischenThronsolger gesetzt.
»Ja«, sagte Wolf, »der Erzherzog besucht die Vorstellungen gern und

setzt sichstets mitten unter das Volk hinein· Mit Vorliebe unter Kleinbürger
Und Bauersleute,mit denen er dann über die Vorstellung und Anderes behaglich
plauderts Hütten Sie ihm Ihren Schirm nur angebotenl Sie würden sich
recht gut mit einander vertragen haben.«

Mit diesem kleinen Nachspiel schloßder für mich denkwürdigeTag, an

dem mein Lieblingskapitelaus der Weltgeschichte,der tiroler Befreiungskampf, vor

meinen leiblickJenAugen so herrlich lebendig geworden war.

Graz« Peter Rosegger.
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Eine Rose.

Sa, Das ist ja traurig, all Das,« sagte er und drehte sichmühsam im

« ) Bett um, nach seiner Frau, die ins Zimmer gekommen war und in einer

kleinen Entfernung dastand, an die alte Schatulle gelehnt. Sie war hellblond
und korpulent, mit blassen, tiefliegenden Augen und dünnem Haar, das vorn

in der Stirn mit einem Brenneisen zu einer Franse gekraust war. Ihr Morgen-
kleid aus braungelbem Stoff mit dunklem Schnurbesatz war fleckigund schmutzig
nnd hing lose um sie her.

»Aber was fehlt Dir eigentlich?«fragte sie. Ihr Ton war halb spottend,

halb vorwurssvoll
«

Er strich mit den Fingern durch sein dichtes, dunkles Haar, erhob das

blasse, von einem schwarzen Bart umrahmte Gesicht und sah sie an. Sie ant-

wortete mit einem funkelnden Blick. Einem Blick, der ihn stach.
Böse? Sind sie böse, diese Augen? dachte er und fuhr fort, sie anzusehen.

Nach einer Pause sah sie vor sich in die Luft: »Ist morgen Sonntag?«

»Ich weiß nicht,«antwortete er.

»Du kümmerst Dich vielleicht gar nicht um die Tage?«
Er stützteseinen schmerzendenKopf in die rechte Hand und sah sie be-

ständig an. Dieses Weib, das er über Alles in der Welt geliebt hatte.
Sie veränderte ihre Stellung, während sie gegen die Schatulle gelehnt

blieb. Es knackte in dem alten Möbelstück. Dann kam es: »In neun Tagen

ist Dein Geburtstag. Wie sollen wir ihn feiern?«

»Ich soll ja also ins Krankenhaus-«

»Aber zu Deinem Geburtstag bist Du natürlich schon wieder zu Hause,«

sagte sie müde.

»Nein, noch nicht. Ia, Das heißt,wenn ich vorher sterbe, so kommt viel-

leicht meine Leichehier nach Hause«
Sie schrie vor Freude auf. . . So kam es ihm vor; und es ging eisig über

seinen Rücken. In Wirklichkeit hatte sie nur ein schallendesGelächterausge-

schlagen: »Hu ha ha! Du sterben! Und was sollte ich dann mit Deiner Leiche
anfangen ?«

Er lag in der selben Stellung, den Kopf in der Hand, und fuhr fort,

sie anzusehen. Dieser Gedanke, der in letzter Zeit seinen Sinn oft gestreift,
aber dem er doch nie Raum in seinem Herzen gegeben hatte, — er war also

richtig. Sie würde es als befreiende Freude empfinden, wenn er starb. . . Natür-

lich. So endete es also.
Er, der sich in so großem, jubelndem Glauben und Vertrauen an sie ge-

bunden hatte! Diese Fabel, daß zwei Menschen eins werden können! Schnick-
schnack,Geschwätz!



Eine Rose. 39

Nein, der Eine war Herr, der Andere Diener. Oder sie waren Feinde.
Ach, wenn die Welt doch nicht so voll von Märchen wäre!

Sie stand noch immer gegen die Schatulle gelehnt und ihre Augen fuhren
unruhig umher.

»Ja, ich bin so müde,« sagte sie plötzlichund griff mit ihren weißen,
großenHänden an ihren dünnbehaartenKopf-

»Du bist natürlich verwundert, daß ich Deine Krankheit nicht tragisch
genug nehme. Aber ich kann nicht. Jch habe Dir Alles gegeben, was ich hatte.
Ich habe nichts mehr.«

»Nein,« antwortete er nach einer kleinen Weile. »Das sehe ich.«
Und er dachte: Es ist wahr, was sie sagt. Sie hat sich geplagt und ge-

rackert, um es gut für uns Beide zu machen. Aber ihre Gaben, so gnt sie waren,
reichten nicht hin. Oder vielleichtwar, was sie gab, nicht Das, was ichbrauchte.
Eins ist sicher: Niemand auf der Welt ist so gut gegen mich gewesen wie sie,
— und Niemand so schlecht. Eine wunderlich enge, trockene Seele war sie. So

niichtern und gleichsamgesetzlichbestimmt! Ach, wie waren sie dochverschieden!. .

Er ließ den Kopf sacht auf das Kissen fallen nnd sagte: »Wir haben also unser
Leben zerstört . . . Du meinetwegen, ich Deinetwegen.«

»Ja.« Sie begann, im Zimmer auf nnd ab zu gehen. »So ist es·«
Er drehte den Kopf und sah ihr nach· Wie war sie klotzig und bären-

schwerl Dieser gelbe Kopf, diese weißen Tatzen von Händen und dieser große
Bauch! . . Eine kleine, krause Haarsträhuebewegte sich auf ihrem lichten Nacken
bci jedem Schritt, den sie ging. Seine Augen blieben daran hängen; und plötz-
lich, wie durch einen Blitz, sah er sie, wie er sie damals gesehen hatte, als sie ihn
liebte, damals, als er sieliebte. Die Erinnerung machte sein Herz warm. Nun

lag er hier, vorbei und fertig, und sollte ins Krankenhaus Ob sie ihn wohl
begleiten würde? Er wollte ja am Liebsten allein hin. Aber er war so schwach.
Rein physischbedurfte er eines Mitmenschen Jn einer Stunde oder zwei kam
der Wagen.

»Soll ich Dir bei Etwas helfen?«fragte sie und stand still. Jhre Stimme
War so dünn und grell.

»Nein,danke, ich werde schon allein fertig.«
Da ging sie und schloßdie Thiir hinter sich zu.
»Wenn sie nun nicht in Deinem Leben wäre, nicht ex·istirte,«dachte er,

wäkJVender unwillkürlichdie Hände über der Brust faltete, ,,würdestDu zu-
frieden sein? Ach nein.« Dann dachte er an seine halberwachsene Tochter, die

draußen,im Zimmer hinter ihm, saß und Lektionen lernte. Er wollte fort-
ZeheniOhne ihr Lebewohlzu sagen. Herrgott, wie Unrecht war es doch, Kinder
m die Welt zu setzen,wenn man so felsenfeft vom Elend des Daseins überzeugt
war! Und diese Tochter war ihm noch dazu manchmal so wunderlich zuwider.
Sie glich ihrer Mutter allzu sehr. Es war in ihrem Ton und ihrer Miene

Etwas- das gegen ihn Partei nahm. Etwas beinahe Feindliches· Und WCUU
er sichdann entschwundener Tage erinnerte! Der Zeit, da sie ganz klein war,
— all der Freude, die zwischen ihnen gewesen war. Aber Das war vorbei.
AuchDas vorbei, wie alles Andere vorbei war. Seine Frau, diese dicke,sichere
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Dame, die mit Allen schwatzenund klatschen konnte, die diesen Schein von welt-

licher Bornehmheit und christlichemGeist hatte, —- sie konnte wohl . . .

Ach, wie waren sie doch verschieden!

Er stand vor dem Bett und kleidete sich an· Seine Knie zitterten, und

während er seinen Nachtsackpackte, trat der Schweiß in großen Tropfen auf
seine Gesicht. Wie entbehrte er eine Gattin! Eine Gattin, in deren Liebe und

Mitleid er Ruhe und Balsam hätte finden können, für Seele und Leib. Seine

Frau war keine Gattin. Wenn er nun ins Krankenhaus kam, bekam er eine

Pflegerin. Gottlob!

Als er endlich mit dem Ankleiden nnd Packen fertig war, ging er auf
seinen wankenden Beinen ins Arbeitziinmer. Er wollte einen Brief an seine
Tochter schreiben. Einen Brief, den die Tochter erst lesen sollte, wenn sie er-

wachsen war. Für den Fall, daß er im Krankenhaus starb. Und er war über-

zeugt, daß er sterben würde.
Vom Wohnzimmer her hörteer wunderlicheLaute. Was war Das doch?

Er lauschte; und dann wurde es ihm klar, daß es seine Frau war, die schnarchte.
Er setzte sich an seinen Schreibtisch und schriebFolgendes-:

»Weißt Du noch, kleine Karen, wie gut und lustig wir es mit einander

hatten, damals, als Du noch ein winzig kleines Mädchenwarst und ich Dein

alter, fröhlicher,lieber Vater? Erinnerst Du Dich an meine Lieder, abends,
wenn Mama aus war und Du im Bett lagst und ich wollte, daß Du schlafen
solltest? Ich sang Dir vor; ich, der nicht fingen konnte. Aber Du batest immer

um mehr und Du fandest, ich könnte singen. Diesen Brief bekommst Du erst
zu lesen, wenn ich tot bin. Du sollst nicht um mich trauern, meine Tochter,
mich nur gut in Deinem Andenken bewahren. Der Tod hat uns ja zuletzt Alle,
früher oder später. Weißt Du noch, wie ich Dich über den Rücken streichelte
und Du lachtest und sagtest, ich kitzelteDich? . . . Wenn die Sonne untergeht,
wenn der Mond aufsteht, wenn ich weiß, daß die Sterne dort draußen funkeln,
wenn der Wind sichdurch die Bäume schlängelt,dann denke ich an Dich, Karen,
und ich sehe Dich wie damals, als Du mein einziges, winzig kleines Mädchenwarst.

Viel mehr hätte ich Dir gern schreiben wollen, süße Karen, mein Kind-

Aber ich bin krank und müde auf den Tod und ich kann nicht mehr.
Lebe wohl, meine Tochter. Dein Vater hat Dich geliebt, und er wird

an Dich denken auch in seiner letzten Stunde. Werde ein rechtschaffenerund

ehrlicherMensch.«
Er legte das beschriebenePapier in ein Couvert, schrieb Karens Namen

darauf und verwahrte es in der Schreibtischlade. Dann trocknete er den Schweiß
von seinem Gesicht, stand auf und öffnete die Thür ins Wohnzimmer. Seine

Frau fuhr von der Chaiselongue auf, wo sie gelegen und geschlafen hatte.
»Was ist denn nun schonwieder?«

»Ich soll fort.«
»Na-a Dieses Gethue mit dem Krankenhaus-«
»Du mußt dochsehen, wie krank ichbin«, sagte er flehend. »Schon, daß

ich gar nie Etwas esse·«

»Ach, Du ißt wahrhaftig gar nicht so wenig.« Sie warf den weißen
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Nacken zurück. Ihre Worte wirkten wie ein schmerzenderSchlag. Er hatte
ein so inniges Bedürfniß nachGüte, jetzt, — da er fort sollte von seinem Bischen
Heim, hinaus, um sich hinzulegen und zu sterben.

»Ja, ich muß also . . . die Droschkehält unten« —

Sie nahm ein Tuch um und ging mit ihm.
Bald darauf fuhren sie. Er fühlte sich so ermattet, so elend, wie er da

im Wagen faß- daß er sichbeinahe nicht aufrecht halten konnte. Hatte die krank-

hafte Sehnsucht, seinen Kopf an der Schulter dieses Weibes auszuruhen, nur,
weil sie ein Mensch war wie er selbst. Aber sie saß da und schwatztemit ihrer
dünnen, grellen Stimme, dieser Stimme, die er einmal geliebt hatte, schwatzte
über Alles und nichts. Er lehnte sich in die Wageneckezurück. Die Thränen
flossen still über seine Wangen.

Der Wagen hielt vor dem Thor des Krankenhauses. Sie stieg aus, aber
blieb rathlos stehen und murmelte, es sei geschlossen.

»Du mußt läuten«, sagte er mühsam. Herr Jesus, war Das ein

Frauenzimmer!

Gleich darauf wurde das Thor geöffnetund sie ging, ihm voraus, über
die Treppen durch die langen Korridore, in das Zimmer, das für ihn bestimmt
war. Eine dunkelhaarige freundliche Krankenpflegerin und ein junger Bursche
mit Schnüren auf dem Rock wiesen den Weg.

»Ja- Adieu«, sagte sie hastig und griff lose um seine Schulter. Sie

näherte ihr Gesichtdem seinen, und was einen Kuß bedeuten sollte, wirkte wie

ein kalter Strahl auf seine Lippen.

Die Tage und Wochen vergingen. Er lag in seinem Bett, still und tod-

müde. Seine Frau kam auch zu ihm. Sie brachte Briefe und Zeitungen-
Zuweilen war Karen mit. Da mußte er immer weinen. Er legte die Hand
über die Augen, damit das Kind es nicht sähe.

»Was fehlt ihm eigentlich?«fragte die Frau den Oberarzt.
Der Oberarzt zuckte die Achseln-
»Er ist ja nie wieder so recht zu Kräften gekommen, nach dem Anfall

bei der Wagenfahrt im Frühling«
»Aber es ist doch nichts Gefährliches?«
Wieder zuckte der Oberarzt die Schultern, aber diesmal sagte er nichts-

Sie las in seinen Augen , daß keine Hoffnung war, und sie hatte das Gefühl,
als sänke eine Bürde von ihr hinab.

Es war so still, wo er lag, im Bett mit den weißenKrankenhausdecken.
Die Gasflamme hinter seinem Kopfpolster war herabgeschraubt·Er konnte keine

Ruhe finden. Jeden Augenblickmußte er sichrühren, sich besser zurechtlegen.
Aber es gelang ihm nicht. Ab und zu rann eine Thräne über seine Wange.
Er hätte sie gern abgetrocknet, vermochte aber nicht die Hand zu heben.

«

Wie trist und leer und arm sein Leben geworden warl Er, der so reich
Und groß gehofft und geträumt hatte. Aber so träumten und hofftenwohlAlle:. .

Am Meisten dachte er an die kleine Karen. Dachte daran, wie sie als vier-

jährigesMädel abends im Nachthemdzu ihm hineingekommenwar, um »Gute
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Nacht«zu sagen· Sie war nicht zufrieden gewesen, bis er nicht auch ihren Füßen
Gute Nacht gesagt hatt«e.»Das ist Inger und Das ist Trine«: so patschte sie
mit ihren weißen,weichen Kinderfüßchenin sein Gesicht, zuerst mit dem einen,
dann mit dem anderen.

Herr Gott, wie würde es ihr wohl in der Welt ergehen? Das sollte er

nie erfahren. Denn heute Nacht starb er.

Ach ja, ach ja. Er war so müde, so müde. Aber so zu sterben, —

ganz

allein! Nicht eineHand zum Abschiedzu drücken . . . Er erinnerte sich an seine

Eltern, die tot waren, an seine liebsten Geschwister,die auch tot waren, — und mit

einem Male ward er von Jubel ergriffen, bei dem Gedanken, daß er ihnen nun

vielleicht wieder begegnen sollte.
Die Gedanken schnurrten rings umher, weit umher . . . Er lag wie betäubt.

»So hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen einzigen Sohn für sie dahingab.«

Ja, Das war ein herrlicher Gedanke· Ein Ausdruck Dessen, was die

liebreichstenGeister der Welt zum Trost und Halt für sterbende und verzweifelnde

Menschenseelen ersannen. Keine, keine sollte verloren gehen. Wer sein Leben

verliert, wird es finden. Ja. Jetzt sollte er sein Leben verlieren. Er sollte
sterben. Aber hatte die Natur Mittel zu so sinnloser Verschwendung, das; sie auch
seine Seele sterben ließ?

Seine Seele? Was war seine Seele? Ein lautes Stöhnen entschlüpfte
ihm. Die Krankenpflegerin kam herein und wollte ihm zu trinken geben. Aber

er lag unbeweglich auf dem Kissen. Da ging sie wieder.

. . . Die Lilien auf dem Felde, alle Herrlichkeit der Erde ersteht aufs

Neue, durchrauschte es ihn sacht.
Ach, wie müde er war! Tod, Tod, komm! Komm bald! . . . Plötzlichging

ein Zucken durch ihn. Er öffnete hastig seine halb schon gebrochenenAugen und

starrte mit einem Blick, als schaute er weit hinaus in den Weltenraum.

Vor sich sah er eine riesengroßeRose, einen Ball, größer als die Erde-

Ein erröthender Sonnenglanz lag darüber und vergoldete die Millionen von

zarten Blättern. Es dustete nnd glühte ihm entgegen. Es sang und klang in

vollen und doch gedämpftenTönen. Und zwischenall diesen in Purpur und Gold

schimmernden Rosenblättern lagen Millionen erlösterMenschenseelen, beinahe un-

sichtbar, wie im Keime.

»Das ist das Haus mit den vielen Wohnstätten«,ging es durch sein er-

löschendesBewußtsein.
Er wollte seine Arme zu dem duftigen schönenRosenball ausstrecken, aber

die Arme lagen schwer da und die Finger lasteten kraftlos auf der Decke.

Vom Scheitel bis zum Fuß wurde sein Körper in einem Krampf ge-

schüttelt· Dann war er tot . . .

Ein sriedliches Lächelnverschöntesein weißes, erstarrendes Antlitz.

Kopenhagen. Amalie Skram.

II
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Ein ZuckerskandaL

Wochsieht man nicht recht, ob die umfassendenVerkäufe in Bank- und Berg-
«

werkspapieren wegen unserer Geldvertheuerung oder aus politischerAengsts

lichkeiterfolgen. anwischen regt man sich an der berliner und frankfurter Börse
über eine Bank auf, mit deren Aktien weder die berliner noch die frankfurter
Spekulation Etwas zu thun hat. Die hamburger Kommerz- und Diskontobank,
die dem hamburger Waarenverkehr, also auch dem Zuckerexport nach England
und den Vereinigten Staaten, wenigstens örtlichnahesteht, ist seit dreizehn Jahren
in Geschäftsverbindungmit einer großenZuckerraifinerie in Aussig, die um des

Betriebes willen Rohzucker ausspeichern muß; auf diesen und auf Kristallzucker,
der noch nicht zur Berschiffunggelangt, gab die Bank Vorschüsse,im Ganzen etwa

4600 000 Mark. Die Leiter gestehen, daß die Marge gegen den Tagegkurs mit-

unter etwa siebenProzent betrug; es hättenauch zehn bis zwölfProzent sein können,
da ja auch die Preise zuweilen schonrasch um 90 Pfennige gefallen sind; es scheint
aber, daß man die Firma für sehr gut halten konnte. Es ist bekannt, daßnoch
vor wenigen Jahren die Dresdener Bank diesen fetten Kunden dem hamburgischen
Jnstitut abspenstig machen wollte; interessant wäre es dann gewesen, zu sehen,
wie die Erklärung der Pfandhalterin des Zuckers ftilisirt worden wäre. Die

Dresdener Bank ist nämlich im Verwaltungrath der genannten Gesellschaft-
Durfte eine Bank überhauptZucker mit Millionen beleihen? Die Frage

muß klar gestellt werden, da einige Landratten in ihrer Kritik dieser Vorgänge
Zucker einen aleatorischen Werth nennen, also nicht einmal wissen, daß selbst
die Reichsbank Zucker beleiht. Wird diese von Waaren- und Seehandelskenntniß
gleich ferne Behauptung unerwidert gelassen, so kann ein schädlicherDruck auf

mEint-hedeutscheInstitute ausgeübt werden, die bisher ihre Aktionäre nicht zu

fürclJtenbrauchten, wenn sie dem legitimen Waarengeschäftmehr entgegenkamen
als dem nur scheinbar liquideren Effektenverkehr. Jn Wirklichkeit ist für fünf
Millionen Zuckerheute wohl leichter zu verkaufen als etwa für fünfMillionen Reichs-

alnlcihtDas glaubt der einseitig gewordeneBörsenmenschnicht, trotzdem schonört-

llcheGründe dafür sprechen. Wo kann man denn unsere Fonds, wenn es sein muß,

rTischverkaufen? Nur an drei großendeutschenPlätzen. Zucker hat aber den Welt-

tnarkt.Ein Staatspapier ist gewissermaßenLuxus, Zuckerist ein Konsumartikel Und

UU schlimmstenFalle: wenn plötzlichKrieg ausbricht, kann der Beleiher von Zucker
Und Getreide ruhig sein; diese unentbehrlichen Waaren steigen dann sofort sehr

beträchtlichnnd werden in den größtenMengen baar in Gold bezahlt. Wie dann

aber lombardirte Papiere stürzen würden, braucht man wohl nicht erst auszu-

malen. Die Nachschüssekönnenmeist nicht geleistet werden und ein Zwangs-
verkauf folgt dem anderen. Nehmen wir z. B·Jndustriewerthe,deren Beleihung

dochvon den selben Leuten, die den Zucker nichtmögen, kaum getadelt wird. Am

Häufigstenwerden da natürlich die großen Jndustrieaktien in Depot gegeben,
die 200, 300, manche sogar nochhöherstehen. Wie würde aber dieses Agio in den

ekften Tagen einer Verstimmung schwinden! Ueber Pari dürften dann wohl nur

noch Wenige Papiere notiren. Jch will keine Namen nennen; Jeder kennt ja die

Aktien,die heute in Aller Mund sind und die in solchenschlimmenTagen im Nu um

100 Prozent fallen würden. An sichist es also nicht unsolid, Zucker zu beleihen.
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Deshalb ist es nach meiner Ansicht auch keineswegs übertrieben, wenn

eine Bank mit 30 Millionen Aktienkapital ein solchesEngagement zu 472 Millionen

eingeht. Auf dieses angebliche Mißverhältniß pochen jetzt die Tadler und über-

sehen dabei, daß es bei einem solchenWaarenunterpfand auf das Geschäfts- oder

Privatvermögender Firma kaum ankommt. Wie sollte man von solchemStand-

punkt aus erst die Engagements der anderen Banken beurtheilen? In Hamburg
auf Warrants keinen Vorschuß geben, hießedoch einfach, sichder wirthschaftlichen
Entwickelung entgegenstemmen. Ietzt werden natürlichdie meisten Banken ängst-
lich werden, besonders vor der öffentlichenKritik, die bei ihrem Zetergeschrei die

nothwendigen Kreditansprüchedes Waarenhandels ganz vergessen zu haben scheint.
Was der Kommerzbank mit der betrügerischenVerfchleppung der ihr

verpfändetenZuckervorräthein Ausfig begegnet ist, kann auch anderen Banken

passiren. An der Börse ist man empört, weil die Bank die Vorräthe im Lager
bei der-Fabrik selbst ließ. Die Börfianer wissen eben leider nicht, daß andere

deutscheInstitute nicht weniger vertrauensselig sind. Beleihen Bankleute Zucker,
so bleibt er in der Fabrik unter Aufsicht eines Steuerbeamten, dem die Bank

die Schlüssel aushändigt. Das geschiehtsogar mit Erlaubniß der Regirung, an

die es natürlichkeinen Regreß geben kann, falls einer dieser untergeordneten Be-

amten das Vertrauen einmal mißbrauchte.In dem aussiger Fall handelt es sichum

250000 Sack Zucker, ein Quantum, für das ein vierftöckigesLagerhaus von

mindestens 1500 Quadratmetern nach meinen Erkundigungen beiZuckerfabrikanten
erforderlich wäre. Ueberhaupt denken die Börsenleute gar nicht an die räum-

lichen Vorbedingungen für jede Waarenbeleihung. Es sind doch keine Effekten-
depots, die man unterm Arm wegtragen kann! Die aussiger Raffinerien liegt dicht
neben der Verladungstelle der österreichischenNordwestschiffahrt-Gese»llschaft.Eine

vernünftige und streng eingehaltene Vereinbarung zwischen beiden Unternehmen
ergab sichalso aus den Verhältnissen. Diese Flußgesellschaftist aber kein besitz-
loser Steuerbeamter, sondern hat ein Aktienkapital von 4 Millionen Gulden. In
ihrem Verwaltungrath sitzennicht nur reicheHanseaten, sondern auch die Dresdener

Bank und der Wiener Bankoerein. An dem Ernst und der soliden Geschäfts-
führung der Dampfschiffgesellschaftbrauchte also nicht gezweifelt zu werden. Die

Kommerzbank hat vierzehn Briefe veröffentlicht,die von 1892 bis 1898 immer

wiederholen, daß für Einlagerung und Ueberwachung gesorgt sei. Sätze wie:

,,Diesen Rohzucker halten wir zu Ihrer Verfügung eingelagert und werden ihn
nur auf Ihre Ordre zur Auslagerung bringen. Sobald eine Partie eingelagert
worden ist, werden wir Ihnen, wie bisher, mittels Einlagerungschein davon ent-

sprechendMittheilung machen«lassen sichdochnicht wegradiren. Diese Briefe sind
theils vom Generaldirektor allein, theils von zwei anderen Beamten unterzeichnet.

Eines Tages nun erhältdie Bank aus Dresden, dem eigentlichen Sitz der

Gesellschaft,die telegraphischeAnzeige, daß die Zuckervorrätheverschwundenseien;
dann wird mitgetheilt, der Generaldirektor habe die Schlüsselzum Lager dem Ver-

pfänder selbst überlassen.Also entweder eine österreichifchgutmüthigeSchlamperei
oder eine gemeinsame Durchstecherei schlimmster Art. Nachdem der Generaldirektor

selbst rasch in den Hintergrund gerücktwar, tauchte der Verwaltungrath auf; die

Art, wie er seine Rolle durchführt,zeigt starkes Rechtsgefühl. . . oder arge Ver-

stellungskunft. Ich schickevoraus, daß die Dresdener Bank und der Wiener Bank-
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verein im Aufsichtrath durch sehr maßgebendeMitglieder vertreten sind. Für die

moderne banklicheAuffassung von Treue und Glauben könnte also dieses Gebahren
als sehr charakteristischangesehenwerden. Der Berwaltungrath der Nordwestschisf-

fahrt-Gesellschafterklärt ganz ruhig: Wir sind ein Transports undkein Lagerhaus-
unternehmen. Dabei wird weislich verschwiegen,daß in diesem Fall ungeheure
TransPorte ohne ein Lagerhaussystem von vorn herein undenkbar waren. Es

habe sich nur um eine Gefälligkeitzwischen dem Generaldirektor und dem Zucker-
Mffilleur gehandelt. Das gehe die Gesellschaft als solche um so weniger an, als

auch die Unterschriftennicht immer genügendgewesenseien. Kommt es zum Pro-
zeß, so werden alle Mitglieder des Verwaltungrathes beschwörenmüssen,daß sie
VVU dieer seit Ende 1892 üblichenEinlagerungen nichts gesehen oder gelesen

hflbensZunächstaber fällt der verwunderte, indifferente Ton auf, in dem hier,
VlelleichtzUM ersten Male; ein angesehenerVerwaltungrath eine Reihe von Riesen-
geschäfth eiUftlchals nicht zu seiner Kenntniß gelangt behandelt.

Aber es schien,als sollte nochein Dritter eingeschobenwerden, — ein Herr

P·"1Uitz-der bisher gewiß nicht ahnte, zu welcher Größe ihn das Schicksal be-

stunmt hat. Dieser Prunitz ift nämlichseit Oktober 1894 Stationvorsteher in

Aussng er könnte also als Vertrauensmann der Kommerzbank fungirt haben
Und Mit feiner Gesellschaftin diesem besonderen Falle gänzlichaußerVerbindung
geweer fein. Doch selbst wenn hierfür von Hamburg aus jährlichEtwas be-

zahlt worden wäre, so liegen doch die folgenden beiden Briefe vor: »Hamburg,
15. Oktober 1894. OesterreichischeNordwest-Dampsschiffahrt-Gesellschaft,Dresden-

Mit Gegenwärtigembitten wir Sie um gefl. Einsendung der für Ihre Station

Aussig rechtsverbindlichenUnterschriften·HochachtendKommerz- und Diskonto-

Bank in Hamburg.« »Dresden, 17. Oktober 1894. An die Kommerz- und Dis-

kontosBank,Hamburg. Antwortlich Jhres Geehrten vom 15. Oktober cr. diene

Jhnekh daß bis auf Weiteres an Stelle des verstorbenen Stationvorstandes Herrn
Janke unser anssiger Stationbeamter Herr Abeles zeichnen wird, und ersuchen
wit- von nebiger Handzeichnunggefl. Kenntniß nehmen zu wollen. Station Aussig
der Oesterr.Nordwest-DampfschisfahrtsGesellfchastgez. i. A.: Abeles. Hochachtung-
VollstOesterreichischeNordwest-Dampfschiffahrt-Gesellschaft.Die General-Direktion

gez- Otto Libbertz.« Der harmlose Stationvorfteher ist recht interessant-
Was wird aber, so fragte man vor der Entscheidung, nun die Kommerzbank

tkJun? Sie mußte den ehrenwerthenRaffineur laufen lassen, damit sein Geschäft
Uur weiter geht und eine ruhige Abwickelung statt eines Sturzes mit unabsehbaren
Folgenmöglichwurde. Und sie wollte sichwohl auch der Nordwestschiffahrt-Gesell-
schaftgegenüber nicht auf den Standpunkt des starren Rechtes stellen, weil die Ge-

sellschaft4600 000 Mark nicht bezahlen kann, also im Fall einer Verurtheilung ihr
Geschäftschließenmüßte. Diese Schiffahrtgesellschaftarbeitet mit Unterbilanz; nach

siebenzehnjährigemBestehen konnte vor Kurzem erst das Uebernahmesyndikatfür die

Aktien aufgelöstwerden. Da nun die Kommerzbankin Hamburg weder eine böhmische

Zuckerfabriknoch eine österreichischeRhederei selbständigbetreiben kann, muß sie

wünschen,daß beide Unternehmen bestehenbleiben. Vielleicht ist spätereine Fusion
möglichund die Bank bringt dann nach und nach die jetzigen Verluste wieder ein,
die ihr der aussiger Verwaltungrath aus purem Rechtsgefühlnicht ersetzenmag.

Pluto.

F
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Notizbuch.

MmAbend des höchstenisraelitischenFeiertages kam die vielen festlichGestimm-
ten froh klingende Botschaft, das Ministerium Brisson habe den Kassation-

hof mit der Beantwortung der Frage beauftragt, ob das gegen den früherenHaupt-
mann Alsred Dreysus gefällteUrtheil annullirt oder im Wiederaufnahmeverfahren
geprüft werden solle. Das Gutachten der Kommission, die für solcheFälle eingesetzt
ist, hatte sichgegen die Stellung der Frage ausgesprochen und der Präsident der Re-

publik, der weder ein Offizier noch ein Klerikaler, sondern ein nüchterner,erfahrener
Kaufmann ist, hatte vor dem zur Revision führendenWege gewarnt, wie es vor ihm
die HerrenMåline undCavaignac und die Generale Billot undZurlinden gethanhatten.
Fürdcksradikale Ministerium aber,das als »antirevisionistisch«ins Amt kam,bedeutet
das Wiederaufnahmeverfahren, wie es auch enden möge, immerhin eine Spanne
Lebenszeit.Deshalb hates sichsür die Revision entschiedenund nicht einmal nöthigge-

funden, vor diesem politischwichtigenEntschlußdie Kammer zu fragen, von der es

sein Mandat erhalten hat. Jn Deutschland könnten wir nun ruhig warten, bis das

Gericht gesprochen hat, und uns dann freuen, wenn ein Unschuldiger aus harten

Banden befreit wird. Da Dreyfus der Spionage im deutschenInteresse bezichtigt
worden ist, müßte es uns sehr angenehm sein, zu erfahren, daß er rehabilitirt und mit

allen Ehren wieder in die Armee eingereihtwird. So weit aber sind wir nochnicht.Einst-
weilen wird nur gehetztund gelogen und die siir den Dienst des DreyfusiSyndikates
gemietheteMeute heult und bellt, daß die gleichmüthigstenLeute nachgeradeunruhig
werden. Früher wurden nur die Minister Und Generale der Republik zweimal an jedem

Tage in angeblichdeutschenBlättern beschimpst und Schauergeschichtenvon einer

klerikal-militärischenVerschwörungerzählt, die ihr Leben nur in den Kellerräumen

der Bouvelardpresse fristet. Jetzt wird zu den »Gaunern, Meineidigen, Fäl-
schern und Schurken«,aus denen bekanntlich das militärischeund civile Verwal-

tungpersonal Frankreichs besteht,auchHerrFrlix Faure gerechnet.Erwird sichtrösten
und froh darüber sein, daßer mitdem Goldenen Bließ nun das Recht erworben hat, bei

feierlichenGelegenheiten ein rothes Sammetgewand nebst wallendem Mantel mit At-

laßfutter zu tragen. Aber glaubtirgend ein verständigerMensch,daßdieseswahnwitzi-
ge Toben ohne Echo verhallen kann? Es ist Jedem erlaubt, in dem Dreyfusskandal
das wichtigsteEreigniß der modernenWeltgeschichtezu sehen und inniglich überzeugt
zu sein, daß außer dem edlen Herrn Alfred, dem Preußensresser,kein Unschuldiger
irgendwo in einem Kerker schmachtet.Die Leute aber, die öffentlicheMeinungen machen,
sollten doch nicht ganz vergessen, daß sie dem deutschenReichsverband angehören.
Und die Regirung, die in dieser Sache eine merkwürdigunklare Rolle spielt, sollte
ihren Osfiziösen abwinken und nicht die intimsten Spionagegeheimnisse ausplau-
dern lassen. Heine hat einmal erzählt, ein plötzlichtoll gewordener Matrose sei
mit dem Ruf über Bord gesprungen: »Ich sterbe für den General Jackson !«
Wenn die von dem biederenPanamisten Clemenceau sehr geschickt,mit allen Knifer
und Pfiffen bewährterBanditen geleitete Campagne, wie es mit jedem Tage wahr-
scheinlicherwird, zu einem Kriege-führt,in dem Frankreichgegen Deutschlandnichtallein
stehenwürde, werden die pommerschen,sächsischen,schwäbischenund bayerischenGre-

nadiere vielleichtnichtgeneigt sein,begeistertzu rufen: »IchsterbefürAlfred Dreysus !«
Il- Il-
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In China ist der Teufel los. Zuerst hießes, der kränklicheSohn des Himmels

sei ermordet worden, dann, er lebe zwar noch, habe aber zu Gunsten seiner Frau
Mama abgedankt, und endlich, der brave LisHung-Tschllngsei Wieder VbeUans

Da man nicht erst seit vorgestern weiß, daß dieser ehrenwertheSpitzbube- der Wäh-

rend des Krieges den Japanern, also den Feinden seines Vaterlandes, zu Wucher-

preisen Tributreis verkaufte, von Rußland bestochenist, mußte man in der That-
sache, daß er sich wieder in der Gunst sonnen darf, das Symptom einer englischen
Niederlage erkennen. Darob Jubel in Petersburg, Jammer in Berlin. Denn wir sind

ja wieder einmal mit England befreunden Herr von Buchka, der Kolonialdirektor, soll

gesagt haben: »Was ist uns Transvaal?« Und der Kaiser soll von der ,,unglücklichen
Depesche an Krüger« gesprochenhaben. So melden die Blätter. Den zärtlichenReg-
ungen für die Buren brauchten wir keine Thränenachzuweinen;dieseLiebe stand poli-
tischauf einer Stufe mit der früherenBulgarenschwärmerei.Es wäre gut, wenn heute
an den »maßgebendenStellen« erkannt würde, daß die Leute des Herrn Krüger
ein rüekftändigesElement sind, eine hartgesottene Ausbeutergesellschaft,Unter deren

Druck besonders auch die deutschenKolonisten leiden. Aber ein kühlesBerhältnißzu

der Burenrepublikbedingt noch keine Jntimität mit England. Besteht eine solche
Jntimität, über die Bismarck sich das letzte Haar ausgerauft hätte»jetzt wirk-

lich wieder, dann wird sie für die Briten nur die Brücke bilden, auf der sie zu

einer Verständigungmit Rußland gelangen können. Sie werden den Rassen sagen:
»Seht Ihr, Deutschland ist gegen Euch, sonst würde es nicht unsere Freundschaft
suchen; aber wir gehen mit Euch, wenn Jhr billig seid, lieber als mit unserem
Weltmarktkonkurrenteu.«Und das Geschäftwird via Kopenhagen gemachtwerden.

Durch die — wirkliche oder scheinbare — Schwenkungder deutschenPolitik ist das

Zakenreich,das sich eben sachtvon der Republik lösenwollte, wieder an Frankreich
Sekittet worden. Die Furcht der Russen, der Deutsche Kaiser könne ihnen den Weg
zU den HeiligenStätten, einem Ziel großslavischerTräume, sperren, wird, in Ver-

bindung mit Frankreichs Sorge um die Erhaltung des Protektorates über die

orientalischenChristen, dann schon das Uebrige thun. Das Gewölk zieht sich zu-

fammen. Vielleichtwird man später den Beginn der kritischenEpoche, in der Wie

angelangt sind, von dem jähenEingriff Deutschlands in die chinesischeRuhe datiren

und vielleichtmerken auch die Ungläubigen, allzu Hoffnungfeligenbald- daß-Wenn

mans eben nur recht versteht, eine düsterdrohende Bedeutung in dem Wort lebt,
das der Kaifer in Stettin neulich sprach: »UnsereZukunft liegt auf dem Wasser.«

Il- sie

.

An Fontanes Grabe ergriff auchscder Besitzer der VossischenZeitung, der

Gehelme Justithh Lessing,das Wort. Er vergaß,daß FVUtAUezehn Jahre lang
Redakteur der Kreuzzeitunggewesen war, und behauptete stolz, unmittelbar vor

dem Quartalsschluß,nur seinerVossin sei es gelungen, diesen Freien in Fesseln
zu schlagen. Dann pries er die »Jntegrität«des Dichters, den des Lebens Noth
gezwungen hatte, für die VossischeZeitung Theaterkritiken zu schreiben.Nach man-

chenErfahrungenmit anderen Redakteuren dieses Blattes schien es dem Verleger
Wohl schon ein Ruhmestitel, daß Fontane sichnicht bestechen ließ. Warum aber

rühmteHer Lessingnicht auch Fontanes BedürfnißlosigkeitiDEs war für einen

Femilienvaterdochgewiß nicht leicht, mit den 2400 Mark auszukommen, die der

sucheBesitzerder größten berliner Annoncenplantage ihm jährlichzählte.
- sic se

die
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Eben hatte ich mich ein Bischen in die lustigen alten GeschichtenCyranos
de Bergerac hineingelesen, aus der Reise in den Mond, der Fahrt in den Sonnen-

staat und beim Besuch im Reich der Vögel die graue Wirklichkeitvergessen und

wollte über Rostands reizende Heldenkomoedie, die den Berlinern nicht gefällt,
ein Wort zu sagen versuchen; da kam die Nachricht,das münchenerOberlandes-

gericht habe in Sachen »König Otto« als letzteInstanz den Spruch des Schöffen-
gerichtes und der Strafkammer bestätigt. Also vierzehn Tage Haft wegen Groben

Unfugs· . . Die Verschickungauf eine Teufelsinsel ists ja nicht, auch kein Marth-
rium, mit dem man sichbrüsten dürfte ; für ein paar Stunden aber kann es Einen

dochverstimmen; und wer über Rostands Cyrano, wie sichsgebührt,sprechen, wer

die entzückendegallischeHeiterkeit dieses federleichten Kunstwerkes Anderen schildern
will, Der muß jeden bitteren Tropfen aus seinem Blut bannen und so vergnügt dem

Leben zuschmunzeln wie ein rechter cadet de Gascogne. Und man kommt bei der

intimen Berührung mit moderner Justiz, auch wenn man nicht Boisdeffre, Du

Paty de Clam und Gribelin zu Gegnern hat, doch auf allerlei wunderliche, un-

froh stimmende Gedanken. Da hatte ich einen Artikel geschrieben, bei dem meine

arme Seele nicht an eine Kränkung des noch ärmeren Königs Otto dachte. Kein

Bayer nimmt ein Aergernißdaran, Herr Dr. Sigl, der dochden Preußen und ins-

besondere den Verehrern Bismarcks nicht gerade hold ist, findet ihn ,,tief ergreifend«,
der Gutsherr von Friedrichsruh sagt gelegentlich,die kleine Darstellung sei historisch
richtig und für den Monarchisten erfreulich, und in der bayerischenKammer, wos der

Fall zweimal ausführlicherörtert wird, erhebt sich keine Stimme gegen den ange-

klagtenMissethäter.NachderSchösfengerichtsverhandlungschüttelnJuristenund Laien

die Köpfe, sogar meine Gönner in der Presse nennen den Kasus erstaunlich und Otto

Mittelstaedt erklärt, mein münchenerErlebniß habe mit Kriminalistik überhaupt
nichts mehr zu thun. Aber die Richter,die unterder Suggestion derAnklage standen,
haben an dem Artikel ein Aergerniß genommen und gefunden, er müssedas Publikum
,,beunruhigenundbelästigen«.NebenbeihatdieSache auch noch eine andereWirkung.
Die berliner Staatsanwaltschaft,diemir eine WeileRuhe gelassen hatte, wird auf den

Unfügling wieder aufmerksam. Einer ihrer jüngeren Beamten sagt im Freundes-
kreife: »Wir kriegen den Harden auch noch!«Ich werde angeklagt, in den Artikeln

»Pudel-Majestät«,»An den Kaiser«,»DerWahrheit Rache«(der nicht einmal von mir

geschriebenist!) und ,,Groszvaters Uhr« den Deutschen Kaiser, daneben noch einen

Amtsgerichtsrath und den Oberstaatsanwalt Drescher beleidigt zu haben, Vernehm-
ungen und Schriftsätzefolgenund zur Verstärkungder Anklagewerden ungefährdreißig
ältere Artikel aus den Jahren 1891 bis 98 herbeigezogenund fleißigexzerpirt, um

meinen bösenSinn zu beweisen, der aus den inkriminirten Artikeln wohl nicht deut-

lichgenug erkennbar war. Esist eine Wonne, unter den schützendenSegnungen der deut-

schenPreßfreiheit zu leben. Nur stimmt solchesLeben nicht gerade zu cyranischer
Lustigkeit. Oder doch?Laboulaye, derLouis Napoleon und den despotischenCentral-

ismus des zweiten Kaiserreiches,ohne auch nur angeklagt zu werden, zum Gegenstand
einer starken, rücksichtloskecken Satire machte,scheintdeutschenStaatsanwälten von

heute schonein bedenklicherHerr. Soll auchdas Berständnißfür die unter Ludwig dem

Dreizehnten und Richelieu herrschendenZustände von Staates wegen in uns geweckt
und soll deutschenBürgern gezeigt werden, weshalb die gallischeHeiterkeit mit Ra-

ketengeprassel ausbrach, wenn der gestrenge Herr Kardinal den Rücken wandte?
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